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Medusas Schreckensnacht

Die Schlangen hoben ihre Körper und wiegten sie im Rhythmus einer eigenartigen Melodie. Wenn sich die Mäuler öffneten, waren die hellen Tröpfchen an den Spitzen der Giftzähne zu sehen. Der Mann beugte sich leicht vor und griff in das Nest hinein. Blitzschnell wand sich eine der Schlangen um seinen Unterarm. Ein nervtötendes Zischen ertönte. Die gespaltene Zunge bewegte sich rasend schnell hin und her und nahm Witterung.

Der Mann lächelte.

Er betrachtete die Schlange aufmerksam. Die Finger der linken Hand strichen über die glatte Haut des Reptils. Die Schlange verstärkte den Druck kaum merklich, den sie mit ihrem Körper auf den rechten Unterarm des Mannes ausübte. Plötzlich stieß ihr Kopf vor. Die Zähne packten zu.


»Aber nein«, sagte der Mann, packte zu und bog die Kiefer der Schlange auseinander. »Du suchst dir immer den falschen aus, Kleines. Bald darfst du richtig zubeißen. Und ich wette, daß er nicht damit rechnet, dir und deinen Schwestern zu begegnen – zumindest nicht in der Form, die mir vorschwebt. Es wird ein Schock für ihn sein…«

Er lachte spöttisch. Und sekundenlang loderte in ihm das Feuer der Hölle auf. Aber die Hölle war fern. Er hatte sie verlassen, um anzugreifen.

Er warf die Schlange zu den anderen zurück. Die Reptile zischelten bösartig. Sie waren unberechenbar. Und sie waren noch etwas: mit normalen Mitteln nicht zu töten. Die Körper der Giftschlangen waren in der Hölle gestählt worden.

Denn der Mann, der gegen ihr Gift gefeit war, hatte etwas ganz Besonderes mit ihnen vor.

Wieder lachte er. Er war sicher, daß sein Plan gelingen mußte.

***

»Leons Parties sind berühmt«, hatte die Rothaarige neidvoll gesagt, bevor sie im Getümmel verschwand. Offenbar fühlte sie sich zurückgesetzt und persönlich beleidigt, weil sie selbst nicht aufgefordert war, Leon zu begleiten, andererseits gönnte sie den beiden Mädchen aber wohl den Spaß.

In dem weißen Ferrari wurde es zu dritt eng, aber irgendwie klappte es schon. Leon lachte zufrieden und lenkte den Wagen über schmale Straßen zu einem abseits gelegenen Landhaus. Die Scheinwerferstrahlen stachen wie weiße Balken durch die Nacht. Die dröhnenden Rhythmen der Discothek waren vergessen.

Der Wagen stoppte vor einem langgestreckten Bungalow. Monica und Uschi Peters, die beiden eineiigen Zwillingsschwestern, schwangen ihre langen Beine aus dem fahrbaren Untersatz und streckten sich. Die Nacht war warm, und über dem Bungalow inmitten einer parkähnlichen Landschaft lag heller Schein. Wahrscheinlich war auf der Rückseite das Gelände hell erleuchtet. Musik und ein Stimmendurcheinander, das Klirren von Gläsern und das Plätschern von Wasser war zu hören.

»Warum hast du eigentlich ausgerechnet uns herausgepickt, Leon?« wollte Monica wissen. »Es waren doch genug andere Girls da, und die Rothaarige war verflixt beleidigt. Die hat wohl fest damit gerechnet, daß du sie mitnehmen würdest.«

Leon zuckte mit den Schultern.

»Weißt du, sie hat mal versucht, mich mit einem Ring einzufangen. Aber ich bin kein Typ fürs Heiraten. Deshalb meide ich ihre Nähe jetzt, obwohl sie ganz schön heißblütig ist. Kommt ihr jetzt mit, oder sollen wir anwachsen? Drüben am Swimmingpool ist was los.«

Er nickte den beiden Mädchen auffordernd zu und schlenderte voraus. Aus dem Haus trat ein Mann in gestreifter Weste und steuerte auf den Ferrari zu, um ihn in eine Großgarage zu fahren.

»Aha, der Herr hat für alles Personal«, sagte Monica. »Was machst du eigentlich beruflich, Leon? Ölmilliardär, Waffenschieber, oder sonstwas?«

»Film«, tippte Uschi. »Du produzierst Filme, nicht wahr?«

Leon schüttelte den Kopf. »Ich bin Zauberer«, sagte er.

»Und davon kann man so leben?« Uschi machte eine weitausholende und umfassende Armbewegung.

»Ich schon«, sagte Leon trocken. Er führte die beiden Mädchen um das Haus herum. Monica und Uschi Peters befanden sich auf einem sehr ausgedehnten USA-Trip. Sie wollten Land und Leute kennenlernen, etwas erleben, und seit ein paar Monaten durchreisten sie bereits den riesigen Kontinent, machten hier und da Bekanntschaften, verweilten dort ein wenig, wo es ihnen gefiel. Zuweilen quartierten sie sich in Hotels ein, manchmal blieben sie bei den frisch gemachten Bekanntschaften – wie es gerade kam. Und jetzt waren sie hier in der Discothek von dem schwarzhaarigen Burschen angesprochen worden, der sich Leon nannte und den jeder zu kennen schien.

Er hatte sie angelacht: »Bei mir steigt eine Pool-Party, und wir haben Männer-Überschuß. Habt ihr nicht Lust, ein bißchen mitzufeiern?«

»Lust schon«, hatte Uschi gesagt. »Nur – mit wem müssen wir als Gegenleistung schlafen?«

»Erstens müßt ihr nicht, zweitens ist das keine Sexparty, drittens sind nur nette Leute, und viertens – wer nicht will, wird nicht gezwungen. Okay?«

»Trotzdem, da steckt doch was hinter.«

»Nehmt an, ich habe heute meinen menschenfreundlichen Tag. Und ihr seht so allein und ohne Anschluß aus. Wollt ihr hier in der Disco versauern oder euch von Typen anmachen lassen, die nur eine schnelle Nummer wollen und sonst nichts? Musik, Sekt oder Selters – gibt’s bei mir auch.«

»Und du als Gastgeber düst mal eben so zwischendurch los, angelst nach neuen Gästen und überläßt die anderen sich selbst, damit sie ungestört deinen Kühlschrank plündern können, wie?« fragte Monica.

»Für die Gäste sorgt während meiner Abwesenheit das Personal, und außerdem sind es nur ein paar Meilen. Wollt ihr, oder wollt ihr nicht?«

Sie hatten sich angeschaut, hatten Leon kurz überprüft und erkannt, daß er keine Mädchenfalle plante, und hatten zugestimmt.

Die neidvollen Worte der Rothaarigen klangen ihnen wieder im Ohr, als sie jetzt um die Bungalowecke traten und das Treiben sahen.

Um den ausgedehnten Swimmingpool von Fast-Stadion-Größe war es taghell erleuchtet. Im Hintergrund, zwischen Büschen und Sträuchern, brannten weitere Laternen und Fackeln und verbreiteten angenehmes Dämmerlicht. Auf der Terrasse hatte sich eine kleine Band ausgebreitet, die für die Musik sorgte, und ringsum gab es vielleicht ein gutes Dutzend Menschen, die sich unterhielten, an Getränken nippten oder sich im Pool tummelten. Auf einem Büfett stapelten sich erlesene Leckerbissen, und zwei Bedienstete huschten fast schon unauffällig hin und her, um für die ständige Zufriedenheit aller Anwesenden zu sorgen. Monica und Uschi sahen sich um und musterten das Aussehen der Gäste. Die Kleiderordnung war sehr locker, und keiner der Gäste schien über dreißig Jahre alt zu sein.

»Was sind das für Leute?« fragte Monica leise. Ein junger Mann in knapper Badehose schlenderte vorbei, stutzte, als ihm auffiel, daß die beiden Mädchen absolut identisch aussahen, und hob lächelnd die Hand. »Hey«, sagte er und steuerte das Büfett an.

»Schauspieler, Makler, Agenten, Kaufleute, Industrielle, Künstler. Bunt gemischt, denke ich«, sagte Leon. »Ich selbst zähle mich zu den Künstlern.«

»Ach ja, du bist Zauberer«, entsann sich Uschi. Sie sah zum Pool hinüber. »Schade, daß wir keine Möglichkeit haben, uns umzuziehen. Ich hätte gern ein paar Runden im Pool gedreht.«

»Keiner hindert dich daran«, sagte Leon. »Wir sehen das alles nicht so eng. Du kannst dich ausziehen oder in voller Montur hineinspringen. Es wird sich niemand drüber aufregen.«

»Wohl doch eine Sexparty«, sagte Uschi.

»Ach was«, brummte Leon. »Kann ich euch für ein paar Minuten allein lassen? Ich bin gleich wieder da.«

»Wir finden schon Beschäftigung«, versicherte Monica. »Männer- Überschuß, hast du gesagt. Gehört der Junge drüben am Büfett auch zur Abteilung Überschuß?«

»Das ist Nick Parker«, sagte Leon. »Findet es selbst heraus.« Er zog sich zurück. Die beiden Schwestern sahen sich an. Uschi sah, wie eine dunkelhaarige Frau aus dem Pool kletterte; während die anderen Freizeitkleidung oder Badeanzüge trugen, war sie völlig nackt.

Sie bewegte sich, als sei das das Normalste der Welt, und erstaunlicherweise widmete ihr kaum jemand besondere Aufmerksamkeit.

Die Dunkelhaarige griff nach einem am Boden liegenden Tuch und begann, sich abzutrocknen.

»Also dann«, sagte Uschi. »Ich probier’s mal aus. Das Wasser ist ein Magnet.«

»Ich werde mal sehen, ob dieser Nick Parker tanzen kann«, verkündete Monica. »Vielleicht leisten wir dir danach Gesellschaft.« Sie schlenderte hinüber. Uschi ging auf das Haus zu. Einer der Diener näherte sich ihr. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Sie können meine Sachen in Verwahrung nehmen. Gibt es hier irgendwo eine Art Umkleideraum?«

»Natürlich. Kommen Sie bitte mit.«

Kurz darauf trat sie nackt wieder ins Freie. Das Wasser im Pool war erfrischend kühl, und Uschi begann förmlich aufzublühen. Sie sah auf, kleine Tanzfläche und stellte fest, daß ihre Schwester und Nick Parker sich bereits nähergekommen waren. Uschi winkte ihnen zu.

Als sie wieder aus dem Wasser kletterte, war Leon wieder da. Er reichte ihr ein Badetuch. »Ich hab’s mir gedacht«, sagte er. »Hast du inzwischen gemerkt, daß hier keiner darauf aus ist, kleine Mädchen zu fressen?«

»Hm«, machte sie und trocknete sich locker ab. Monica und sie waren alles andere als prüde. Sie bewegten sich oft und gern nackt, und sie konnten sich auch durchaus sehen lassen – es kam einfach immer auf die Umgebung und die Situation an. Monica und Nick kamen zu ihnen, und Uschi sah ihrer Schwester an, daß die eigentlich nur auf einen Grund wartete, sich ebenfalls ausziehen zu können.

»Heißgetanzt?« wollte Uschi wissen.

»Und durchgeschwitzt«, gestand Monica mit vergnügt funkelnden Augen. Uschi grinste jungenhaft, versetzte ihr einen freundschaftlichen Schubs und sah sie mit einem kurzen überraschten Schrei im Wasser verschwinden.

»Jetzt hast du beides«, grinste sie Leon an. »Sowohl nackt als auch in voller Montur im Wasser.«

»Du scheinst dich einzuleben«, sagte Leon.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Uschi in seiner Stimme etwas Fremdes durchklingen zu hören, aber dann war es wieder fort. Sie sondierte ihn ein weiteres Mal telepathisch, aber er war nur einfach ein sympathischer Playboy, der eine Party gab.

»Willst du tanzen?« fragte er.

Sie nickte und ließ sich von ihm fortziehen, ehe Monica, auf Revanche sinnend, wieder aus dem Pool kletterte.

***

Die Schlangen warteten. Sie waren bereit. Die geschmeidigen, starken Körper bewegten sich durcheinander, schienen sich ständig unentwirrbar zu verknoten. Hin und wieder erklang das bösartige Zischen. Die Reptile, in der Hölle gestählt, brauchten nur noch gespiegelt zu werden.

Langsam und unaufhaltsam verging die Zeit, und jede verstreichende Minute brachte die Schlangen ihrem Einsatz näher.

***

Je weiter die Stunden vorrückten, desto sympathischer wurde Leon den beiden Mädchen. Nick Parker war ein freundlicher Bursche, der lockere Sprüche klopfte, und Leon war etwas zurückhaltender.

Schon bald waren die beiden Schwestern sich einig.

Niemand verlangte etwas von ihnen, außer daß sie einfach da waren – aber sie waren von sich aus bereit, zu geben und zu nehmen.

Lange nach Mitternacht, als die meisten Gäste bereits verschwunden waren, saßen sie noch am Pool und unterhielten sich: die Braunhaarige im Evaskostüm, eine Frau im raffiniert geschlitzten Kleid, die beiden Männer und die Zwillinge. Dann und wann tauchte ein Diener auf und reichte Getränke oder ein paar Leckerbissen vom Büfett.

Über dem Bungalow funkelten die Sterne. Monica hatte sich in Parkers Arme geschmiegt und ließ sich liebkosen, während Uschi und Leon sich angeregt unterhielten.

Die fortschreitende Nacht hatte keine Abkühlung gebracht. So heiß wie das Klima an der Grenze nach Mexiko, wurden irgendwann auch die Gespräche, und als Uschi sich erhob und Leon bat, eine Führung durch das Innere des Bungalows zu machen, war allen klar, was sich alsbald abspielen würde. Uschi verschwand mit ihrem »Fremdenführer« im Haus, während die anderen noch zurückblieben.

Monica küßte Nick Parker. Sie dachte an Leon. Kurz erwachte Mißtrauen in ihr; vielleicht hatte Leon, der Zauberer, es doch von Anfang an geplant, die beiden Mädchen als Bettgespielinnen zu »beschaffen«. Hatte er sie vielleicht irgendwie beeinflußt, daß sie ihre ursprüngliche Meinung geändert hatten? Oder war es wirklich nur die sympathische Erscheinung der beiden Männer? Monica spielte mit dem Gedanken, ob sie Parker kurz sondieren sollte, aber dann entschied sie dagegen. Wenn hier etwas Böses im Spiel wäre, hätten sie es beide längst merken müssen, Uschi und sie.

Die beiden Mädchen besaßen eine geradezu fantastische Gabe. Sie waren in der Lage, die Gedanken anderer Menschen zu lesen und sich auch mit anderen Telepathen gedanklich zu verständigen. Das klappte aber nur, wenn sie sich in einer bestimmten räumlichen Nähe zueinander befanden. Wurden die beiden Schwestern über größere Entfernungen voneinander getrennt, funktionierte die Telepathie nicht. Sie konnten sie nur zusammen ausüben.

Schon früh hatten sie gelernt, daß es nicht gut war, grundlos in die Gedankenwelt anderer Menschen einzudringen, und es gab auch nur sehr wenige, die von ihrer besonderen Gabe wußten. Professor Zamorra und seine Freunde gehörten zu diesen wenigen.

Monica lächelte. Sie erhob sich von Parkers Schoß. »Ich glaube, ich werde mir mal ein wenig die Beine vertreten und im Park spazieren gehen«, sagte sie. »Kommst du mit, Nick?«

»Und uns wollt ihr hier wohl ganz allein lassen, wie?« fragte die Braunhaarige. »Was ist, wenn wir uns fürchten?«

»Dann flüchtet euch in den Pool. Garantiert frei von Piranhas, Haien und Krokodilen, also absolut sicher und schützend«, sagte Parker. Er erhob sich ebenfalls. Monica ergriff seine Hand, und sie verschwanden zwischen den Sträuchern. Absichtlich benutzte Monica nicht die Wege; sie wollte das weiche Gras unter ihren Füßen spüren. Sie tastete kurz nach den Gedanken ihrer Schwester und fühlte deren Zufriedenheit. He, Spionin, hast du nicht deinen eigenen Verführer? kam der Impuls durch, unterlegt von einem gedanklichen Lachen.

Das schon, gab Monica zurück. Aber ich muß doch ein wenig auf meine kleine Schwester aufpassen.

Wer ist hier klein? Wir sind Zwillinge, Süße! Oder hast du das schon wieder vergessen? Und jetzt störe uns nicht weiter.

Uschi schirmte sich ab. Monica lächelte spitzbübisch.

»He, da bist du ja wieder«, sagte Parker. »Was war los mit dir? Ich dachte, du wärst im Gehen eingeschlafen.«

»Ich habe überlegt, ob ich meinem Schwesterchen nicht einen Streich spielen sollte«, sagte sie und erklärte damit ihre leichte Geistesabwesenheit, die immer dann entstand, wenn sie oder Uschi sich auf die Telepathie konzentrierten.

»Es wäre gemein, die beiden jetzt zu stören«, sagte Parker. »Bleiben wir hier draußen, oder gehen wir auch ins Haus? Es könnte doch noch kühl werden, zumindest in den Morgenstunden.«

»Ist es denn schon so spät?« fragte Monica überrascht. Irgendwie hatte sie jedes Zeitgefühl verloren.

»Na, Mitternacht ist schon eine ganze Weile her«, sagte Parker.

»Ich habe auch keine Uhr mit – laß uns ins Haus gehen, da gibt es Uhren und andere Bequemlichkeiten.«

»Wie zum Beispiel ein Bett im Gästezimmer?« fragte Monica.

»Vielleicht. Lassen wir uns überraschen, ja?«

»Eigentlich schade«, sagte Monica, während sie gemeinsam den Weg zum Bungalow einschlugen. »Ich dachte, wir könnten noch eine Weile hier draußen bleiben. Es kommt doch niemand und stört uns.«

»Das nun gerade nicht«, sagte Parker. Er wollte noch etwas hinzufügen, schwieg aber dann.

Plötzlich zuckte Monica zusammen.

Irgend etwas stimmte nicht. Ein sechster Sinn warnte sie. Sie versuchte, in einer Instinktreaktion nach ihrer Schwester zu rufen.

Aber sie kam nicht durch. Sie nahm Uschis Gedankenmuster nicht mehr wahr.

***

Uschi war durch die telepathische Störung ein wenig verärgert.

Nachdem sie sich abschirmte und damit Monica gewissermaßen aus ihren Gedanken »hinauswarf«, richtete sie sich auf. Die Stimmung, der sie sich gerade noch hingegeben hatte, war verschwunden. Und sie traute Monica durchaus zu, daß die ihr noch irgend einen Streich spielen würde.

»He, was ist los?« fragte Leon. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, Leon. Es liegt nicht an dir. Du – ich brauche ein paar Minuten für mich allein, ja? Ich gehe ins Bad.«

»Du weißt ja, wo es ist«, sagte Leon. Er klang verärgert. »Hör mal, ich finde es nicht fair, daß du mir erst Hoffnungen machst, mich aufpeitschst und dann einen Rückzieher machst.«

»Kein Zwang, hatten wir ausgemacht, oder!« sagte Uschi. »Ich laufe dir doch nicht weg. Ich will dich ebenso wie du mich, aber ich brauche eine Pause.«

»Warum? Ist etwas nicht mit dir in Ordnung?«

Wortlos verließ Uschi das große Schlafzimmer. Sie bewegte sich über den Korridor und fand die Tür zum Bad. Sie sah den merkwürdigen Ausdruck nicht, mit dem Leon ihr nachstarrte.

Sie betrachtete sich in dem riesigen Spiegel und griff dann nach einer Haarbürste, fuhr sich einige Male durch das knisternde lange Blondhaar. Moni, dachte sie verärgert. Du wußtest verflixt genau, daß ich mit Leon allein sein wollte!

Schön, manchmal teilten sie sich einen Gefährten. Aber es mußte eine ganz bestimmte Stimmung da sein, und die war hier nicht.

Plötzlich fühlte Uschi sich unwohl. Irgend etwas stimmte nicht, aber sie konnte nicht sagen, was es war. Sie war versucht, ihre telepathischen Kräfte spielen zu lassen, aber dann unterdrückte sie diesen Wunsch wieder. Es reichte schon, wenn sie Leon sondiert hatte. Der kurze Kontakt hatte ihr verraten, daß er nichts Böses im Sinn hatte.

Warum sollte er auch? Ein Mann, der als Zauberer auftrat…

Sie zuckte mit den Schultern und wollte das Bad verlassen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um, weil sie etwas Fremdes zu fühlen glaubte. Sie sah in den Spiegel.

Sie schrie auf.

»Moni – hilf mir…«

***

Leon erhob sich, kaum daß Uschi das Zimmer verlassen hatte. »Im Bad«, murmelte er. »Das ist gut. Dort gibt es Spiegel…«

Er trat an eine Wandseite und berührte nacheinander drei dicht beieinander liegende Stellen. Lautlos schwang eine Tapetentür auf.

Dahinter zischelte und raschelte es. Augen glühten im Dämmerlicht.

Spitze Giftzähne blitzten.

Leon lächelte kalt.

»Meine Lieblinge, das Warten ist vorbei. Jetzt braucht ihr nicht mehr ungeduldig zu sein…«

Er zog einen Vorhang zur Seite. Hinter ihm erschien an einer Wandseite der Geheimkammer ein großer Spiegel. Leon fuhr mit der Hand über die Spiegelfläche.

Das Bild, das das Schlangennest zeigte, verschwand jäh. Sie waren im Spiegel nicht mehr zu sehen!

Es war, als spürten die Schlangen selbst das Unheimliche dieses Vorganges. Sie verstummten. Leons Stimme wurde hörbar. Er flüsterte etwas. Worte einer uralten Sprache. Der Spiegel verdunkelte sich, wurde schwarz. Andeutungsweise waren in ihm die Umrisse einer menschlichen Gestalt zu sehen. Einer weiblichen Gestalt.

Die Schlangen zischten wieder. Aber das Zischen kam aus dem Spiegel.

Leon lachte heiser und zufrieden. Er zog den Vorhang wieder vor den Spiegel, trat zurück und schloß die Tapetentür. Es war vollbracht.

»Nummer eins«, sagte er grinsend.

***

Monica war wie gelähmt. Auch wenn ihre Schwester ihre Gedanken abschirmte – Monica hätte ihr »Grundmuster« wahrnehmen müssen. Das Muster, das zwangsläufig entstand, wenn ein Mensch lebte und sein Gehirn somit in Denkbereitschaft war. Dabei spielte es keine Rolle, ob dieser Mensch hellwach war, schlief oder durch Gewalteinwirkung das Bewußtsein verloren hatte.

Von Uschi aber gab es keine Reaktion. Das Grundmuster war fort, wie ausgelöscht…

Monica gab sich einen Ruck. Sie begann zu laufen. Ihrer Schwester mußte etwas zugestoßen sein. Vielleicht konnte Monica noch helfen, vielleicht konnte sie noch Spuren aufnehmen. Nick Parker rannte hinter ihr her. »Bleib stehen, Moni«, rief er. »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«

Monica konnte es ihm nicht erklären. Erstens hätte er es ihr nicht geglaubt, und zweitens verlor sie dadurch nur Zeit. Sie mußte schnell sein – entweder um noch etwas zu retten, oder um sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Sie versuchte, nach Leon zu greifen, seine Gedanken zu erkennen.

Aber sein Gedankenmuster war falsch! Da waren noch Grundzüge, aber jetzt schwang etwas abgrundtief Böses darin mit, das ihr vorher nicht bewußt geworden war. Sie stöhnte auf.

Leon – war nicht…

»Nein!« brüllte da Nick hinter ihr auf. »So nicht! So geht das nicht…« Und als sie herumfuhr, sah sie ihn auf sich zuspringen, die Fäuste erhoben. Sie ließ sich fallen, aber Nick Parker war schneller.

Er auch! durchfuhr es sie. Er steckt auch dahinter…

Den Schlag, der ihr die Besinnung raubte, konnte sie nicht mehr abwehren. Ihr Körper wurde schlaff. Um Nick Parkers Mundwinkel spielte ein spöttisches, triumphierendes Lächeln, als er das nackte Mädchen vom Boden aufhob, sich über die Schulter lud und zum Haus stapfte.

***

Uschi sah, wie ihr Spiegelbild sich bewegte. Aber es bewegte sich ganz anders als sie selbst! Eigentlich hätte sie optisch verkleinert sein müssen – an der Tür stehend. Aber das Bild, das ihre Gestalt zeigte, füllte den gesamten Spiegel aus.

»Nein«, keuchte sie. »Moni…« Sie versuchte, Gedankenkontakt mit ihrer Schwester aufzunehmen. Aber es gelang ihr nicht. Da gab es eine Barriere, die nichts mehr durchließ. Sie wollte die Badtür aufreißen und nach draußen flüchten, aber der Griff ließ sich nicht bewegen! Das Bad war eine Falle!

Entsetzt sah Uschi Peters ihr Spiegelbild an.

Es veränderte sich.

Uschi sah Schlangen! Schlangen, die sich wanden, Geifer spien und ihre spitzen Zähne zeigten. Sie zischelten. Zunächst waren sie durchsichtig gewesen und wurden jetzt immer klarer, immer fester und wirklicher.

Und sie befanden sich – am Kopf der Spiegel-Uschi! Sie besaß keine Haare mehr, sondern dort ringelten sich die Giftschlangen! Wie viele mochten es sein? Zwanzig? Dreißig? Oder mehr?

Medusa war da!

Und Medusa stieg aus dem Spiegel hervor und kam langsam auf Uschi, ihr Original, zu!

Die Telepathin schrie. Sie riß am Türgriff und schaffte es nicht, die Tür zu öffnen. Und dabei konnte sie den Blick nicht von der Medusa wenden, als sei sie von ihr hypnotisiert!

Die alten Sagen fielen ihr wieder ein. Die Gorgonen, die Wesen mit dem Schlangenhaar… Medusa … Euryale … Stheno … so hatten sie geheißen, die drei Schlangenhaarigen, aber sie waren doch tot! Medusa war einst von Perseus erschlagen worden, und Tausende von Jahren später hatte Professor Zamorra Stheno und Euryale zur Strecke gebracht! Es gab doch keine Gorgonen mehr!

Wen ihr Blick traf – wer die Schlangenhaarige sah – der sollte zu Stein werden, hieß es doch! Warum wurde sie, Uschi Peters, noch nicht zu Stein?

Sie lebte doch immer noch und sah die Gorgone jetzt direkt vor sich! Dieses unheimliche, entsetzliche Wesen, das Uschis Körper besaß, ihr Gesicht… nur die Augen waren fremd, denn sie glühten düsterrot!

»Nein«, keuchte Uschi. »Bleib weg… bleib weg …«

Sie schlug nach der Gorgone, versuchte sie abzuwehren. Aber die Schlangenhaarige blieb unbeeindruckt. Sie hob eine Hand, durchbrach Uschis verzweifelte Abwehr und berührte mit zwei Fingern die Stirn der Telepathin.

Es durchzuckte Uschi wie ein elektrischer Schlag. Sie erzitterte.

Dann sank sie langsam an der Tür zusammen, blieb auf dem Kachelboden liegen.

Die Gorgone wandte sich um und sah zum Spiegel, der schwarz geworden war, nachdem sie ihn verlassen hatte. Sie machte eine schnelle Handbewegung.

Die Schwärze schwand. Der Spiegel zeigte wieder ein normales Bild. Er zeigte die Gorgone an der Tür stehend, zu ihren Füßen das bewußtlose Mädchen.

Die Schlangenhaarige konnte die Tür jetzt mühelos öffnen. Uschis Körper war im Weg und wurde beiseitegeschoben. Dann trat die Medusa hinaus auf den Korridor. Ihr Blick traf den Leons, der das Schlafzimmer verlassen hatte.

Und beider Augen flammten düsterrot und spiegelten das Feuer der Hölle.

***

»Sie lief plötzlich davon«, sagte Parker. »Und sie wollte ihre Parakräfte benutzen. Es war gut, daß das Bad abgeschirmt wurde. So konnte sie zwar leider Verdacht schöpfen, aber nichts Genaues erkennen. Ich habe nicht damit gerechnet, daß die beiden in häufiger telepathischer Verbindung standen.«

»Es macht nichts«, sagte Leon. »Wir haben sie unterschätzt. Aber nun ist es dennoch gelungen. Die erste Nachbildung ist entstanden.«

Er zeigte auf die Meduse.

»Alles läuft nach Plan. Sie werden Zamorra hierher locken. Ich überlege, ob es nicht am einfachsten ist, das Abbild noch einmal zu verdoppeln. Die Mädchen sehen sich unglaublich ähnlich.«

»Ist die Telepathie-Fähigkeit mit verdoppelt worden, Herr?«

»Nein. Das ist auch für mich unmöglich. Noch unmöglich«, schränkte Leon ein. »Eines Tages, wenn ich noch mehr Macht besitze, wird es auch möglich sein. Aber es spielt keine Rolle. Zamorra wird es nicht auffallen.«

»Man sagt, seine Gefährtin könne die Zwillinge jederzeit voneinander unterscheiden, Herr«, sagte Parker. »Ich selbst kann es nicht, aber…«

»Also wäre es ein Fehler, das Abbild noch einmal zu kopieren. Wir brauchen auch von Monica Peters ein Abbild. Ich werde mich darum kümmern. Schaff sie vor den Spiegel. Ich sehe nach den Schlangen und schaffe die magische Verknüpfung. Du solltest dann nicht in der Nähe sein, sonst bist du vielleicht auch betroffen.«

Der Mann, der sich Nick Parker nannte, nickte. Er war vorsichtig.

Er schleppte Uschi aus dem Bad und brachte Monica an ihre Stelle.

Dann schloß er die Tür von außen. Leon indessen kehrte in den Geheimraum zurück und wiederholte die Zeremonie.

Es machte nichts, daß Monica Peters bewußtlos auf dem Boden lag. Im Badezimmer-Spiegel bildete sich ihr Abbild, erhob sich in der Spiegelung und trat an die Glasfläche heran, bis es sie ganz ausfüllte. Dann entstanden die Schlangen um ihren Kopf, deren Spiegelbild gleichzeitig aus dem Spiegel im Geheimraum verschwand.

Die zweite Gorgone trat aus dem Spiegel hervor ins Bad. Die schwarz werdende Fläche normalisierte sich wieder.

Leon verriegelte den Geheimraum mit den Schlangen wieder sorgfältig. Dann trat er zu Nick Parker.

»Sollen wir die Originale töten?« fragte dieser.

»Noch nicht«, sagte Leon. »Es könnte sein, daß Zamorra durch einen dummen Zufall die Medusen ausschaltet. Dann möchte ich die Möglichkeit haben, weitere Abbilder zu schaffen. Bring die Mädchen ausbruchsicher unter.«

»Sofort, Herr.«

Parker machte sich an die Arbeit. Leon trat unterdessen auf die Terrasse hinaus. Dort saßen die Braunhaarige und die junge Frau im gewagten Kleid noch immer und unterhielten sich.

»Ihr könnt gehen«, sagte Leon schroff. »Wenn ich euch wieder brauche, werdet ihr es wissen.«

Die beiden erhoben sich und betraten den Bungalow. Sie unterhielten sich immer noch zwanglos, lachten und scherzten, sprachen mit Leon, als habe er ihnen niemals in schroffem Ton einen Befehl erteilt. Die Braunhaarige kleidete sich an. »Hast du für ein Taxi gesorgt, Leon?« fragte sie.

»Einer der Diener wird euch zurück in die Stadt fahren«, sagte Leon. »Euch scheint es ja hervorragend gefallen zu haben.«

»Deine Parties sind erlebenswert«, sagte die andere Frau. Sie küßte Leon auf die Wange und zog die Braunhaarige hinter sich her zur Eingangstür. »Wann können wir deine Sekt- und Weinvorräte wieder plündern?«

»Mal sehen. Vielleicht in zwei, drei Tagen. Ich muß mich erst einmal wieder erholen und zu mir finden«, sagte Leon und lachte leise.

Als die Mädchen fort waren, lachte er lauter. Sie alle wußten nicht, daß sie unter seinem hypnotischen Bann standen…

Er widmete sich wieder den beiden Medusen. »Bedient euch der Kleidung eurer Originale«, sagte er. »Ihr werdet euch daran gewöhnen müssen, sie in der Öffentlichkeit zu tragen. Ha – ihr gefällt mir besser als die Originale.« Er betrachtete die reizvollen Gesichter, die von den bizarren, zischelnden und sich windenden Schlangen umrahmt wurden.

»Zamorra wird sich wundern«, sagte er. »Sehr wundern… Und jetzt normalisiert euch, oder könnt ihr das noch nicht?«

»Wir können es«, sagte eine der beiden Kopien.

Die Schlangen veränderten sich. Sie wurden durchscheinend, lösten sich auf, und von einem Moment zum anderen umgab blonde Haarpracht die Köpfe der Abbilder. Sie waren nun von ihren Originalen nicht mehr zu unterscheiden. Als Nick Parker auftauchte, stutzte er überrascht. »Aber ich habe sie doch gerade eingesperrt«, keuchte er. »Wie ist das möglich?«

»Es sind die Medusen«, sagte Leon trocken. »Aber als Medusen können sie sich ja nicht in die Öffentlichkeit wagen, nicht? Sie sind nur für Zamorra und seine Mitstreiter bestimmt, und sie werden dafür sorgen, daß es ein paar steinerne Säulen mehr auf der Welt gibt. Säulen, die aussehen wie perfekteste Nachbildungen bestimmter Menschen…«

Er lachte wieder, als er das Erschrecken in Nick Parkers Gesicht sah.

»Mein Lieber, wir zwei sind vor ihnen gefeit. Und zudem müssen sie ihre versteinerte Magie gezielt einsetzen. Sie wirkt nicht automatisch. Denn das«, und wieder lachte er schallend und bösartig, »wäre mir doch ein wenig zu riskant…«

Nick Parker nickte.

»Wann wird Zamorra kommen? Vergeßt nicht, Herr, daß auch ich noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen habe.«

»Wir werden sehen«, sagte Leon. »Wir lassen diese beiden Schlangenmädchen einfach aus sich heraus agieren. Sie wissen ja, was sie zu tun haben…«

***

»Das Klingeln des Telefons«, erklärte Professor Zamorra mit dozierend erhobenem Zeigefinger, »dient dazu, in bestimmten Situationen geflissentlich überhört zu werden. Zudem wirkt es sich störend auf das psychische Wohlbefinden des jeweils betroffenen Individuums aus.«

»Du spinnst«, erklärte Nicole Duval nüchtern. »Du mußt nicht unbedingt immer aller Welt vorführen, daß du einen akademischen Titel hast.«

»Wer hat, der hat«, murmelte Zamorra und rollte sich träge auf den Bauch. Das Telefonklingeln riß endlich ab. Wahrscheinlich hatte in einer der anderen Etagen Raffael Bois, der alte Diener, das Gespräch angenommen, oder der Anrufer hatte aufgegeben.

»Vielleicht ist es wichtig«, sagte Nicole.

»Dann folgt ein paar Stunden später ein weiterer Versuch unseres großen Unbekannten«, sagte Zamorra. »Wie ist das Wetter draußen? Immer noch so unverschämt sonnig?«

»Siehst du’s nicht?« Nicole deutete aufs Fenster.

»Nein. Ich pflege die Augen geschlossen zu halten, wenn ich so faul bin wie heute.«

Nicoles kitzelnder Finger fand eine empfindliche Stelle und schreckte den faulen Professor hoch. Innerhalb weniger Augenblicke entstand eine wilde Balgerei, die erst durch dezentes Klopfen an der Tür null zu null entschieden wurde. »Monsieur le professeur – ein Ferngespräch aus USA. Fräulein Peters möchte dringend mit Ihnen sprechen.«

»Peters? Peters aus USA?« murmelte Zamorra. »Äh – das können nur Moni oder Uschi sein. Haben die denn ihre Tour immer noch nicht beendet? Die sind doch schon ein paar Monate drüben. Ich komme.« Er griff nach den neben der Tür bereitliegenden Shorts, kämpfte sich hinein und verließ das Zimmer.

Nicole folgte ihm mit einer halben Minute Verspätung; sie entschied sich dafür, eines von Zamorras Hemden zu mißbrauchen, das gerade ausreichte, das Allernötigste andeutungsweise zu verdecken.

Als sie das Arbeitszimmer erreichte und sich in einen der ledernen Besuchersessel warf, hatte Zamorra bereits die Begrüßung hinter sich gebracht. Er schaltete den Verstärker ein, so daß Nicole von ihrem Logenplatz aus die Unterhaltung mitbestreiten konnte.

»… nach Arizona kommen? Hier munkelt man von einem gefährlichen Schlangendämon«, klang es klar und deutlich aus dem Gerät, als wären die Vereinigten Staaten von Amerika gerade eine Haustür weiter. »So eine Art Wer-Schlange, gefährlich und bissig. Das wäre doch ein Fall für euch und außerdem ein Grund, daß wir uns mal wieder treffen.«

Zamorra lachte auf. »Wir sind ja auch so selten unterwegs… vor ein paar Tagen erst sind wir aus London zurückgekommen. Die MÄCHTIGEN sind wieder aktiv …«

»Oh! Vielleicht ist das hier ja auch einer. Wie sieht es aus? Kommt ihr?«

»Habt ihr schon versucht, mit Bill Kontakt aufzunehmen?« fragte Zamorra zurück. »Der ist doch entschieden näher dran.«

»Bill meldet sich nicht. Wahrscheinlich ist er irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs.«

»Kaum… wahrscheinlicher ist, daß er den Hörer nicht abnimmt. Seit Manuelas Tod hat er sich so stark abgekapselt, daß sogar wir Schwierigkeiten mit ihm haben. Er ist ein verdammt einsamer Wolf geworden. Warte mal. Nici …?«

Nicole nickte schulterzuckend. »Wo ist dieser Wer-Schlangerich?«

»In Bisbee, oder im Umfeld. Das ist eine Stadt an der Grenze von Arizona nach Mexiko.«

»In dem Backofen? Au weia«, murmelte Zamorra.

»Laß uns hinfliegen«, sagte Nicole. »Warum eigentlich nicht? Anschließend scheuchen wir in New York Bill aus seiner Wohnung, und wenn wir Glück haben, ist auch Rob Tendyke zufällig im Lande. Dann machen wir eben einen Besuchs-Rundschlag.«

»Also gut. Auf deine Verantwortung. Wie finden wir uns in Bisbee?«

»Mary’s Motel draußen vor der Stadt. Da wohnen wir. Wir freuen uns schon.«

»Wir uns nicht weniger. Gibt es Wichtiges zu beachten?«

»Kommt einfach. Und schnell, ehe der Bursche wieder aktiv wird.«

»Wir fliegen mit der übernächsten Maschine«, versicherte Zamorra. »Oder mit der danach.«

Es klickte leise. Die Verbindung über den Atlantik existierte nicht mehr.

Zamorra legte seufzend auf. »Ich möchte es einmal erleben«, sagte er, »daß wir länger als drei, vier Tage Ruhe haben. Es hat nicht mal gereicht, die Eingangshalle vom Schwefelgestank zu befreien.«

»Du solltest eben keine so blödsinnigen Wetten mit Asmodis abschließen«, kritisierte Nicole. »Ein Faß Schwefel gegen unsere gesammelten Weinvorräte! Du mußt irre gewesen sein!«

»Wäre es dir lieber, ich hätte verloren?«

»Du spinnst«, stellte Nicole zum zweiten Mal an diesem Tag fest.

Zamorra erhob sich und ging auf Nicole zu, an deren Hemd sich auf wundersame Weise sämtliche Knöpfe verführerisch geöffnet hatten. »Auf geht’s, Mädel. Kofferpacken«, ordnete er an. »Wer schon unbedingt nach Arizona will, muß eben auch etwas dafür tun. Wenn ich den Flugplan noch so einigermaßen im Kopf habe, geht die nächste Maschine in etwa sechs Stunden ab Lyon.«

***

Das Mädchen, das wie Monica Peters aussah, trat vom Telefon zurück. Das gerade noch unglaublich lebhafte Mienenspiel wurde flach. Das Mädchen, das bei Bedarf Schlangenhaare zeigen konnte, wurde zu einer Puppe, der jegliches Eigenleben zu fehlen schien.

Ein Abbild eines Menschen, kein Original. Nur eine schlechte Kopie.

»Er kommt«, flüsterte Leon heiser. »Es funktioniert, er ist auf den Köder angesprungen. Schlangendämon…« Er lachte spöttisch.

»Bald stehst du als Steinstatue vor mir, Zamorra, und ich werde mich an deinem Anblick ergötzen…«

Aber noch war es nicht soweit. Nichts durfte dem Zufall überlassen werden. Der komplizierte Plan mußte in jeder Phase eingehalten werden, so wie er erdacht worden war. Zu viele Fäden waren gesponnen worden. Zamorra würde ahnungslos sein, und ahnungslos mußte er in die Falle tappen.

Leon grinste Nick Parker an.

»Wir haben Zeit«, sagte er. »Zeit, bis das Flugzeug aus Frankreich landet. Und dann werden wir Zamorra ein Spiel vorführen, das er genießen soll – bis es ihn endlich erwischt! Und vergiß niemals: er ist gefährlich.«

»Ich weiß, Herr«, sagte Parker. »Auch ich habe nichts vergessen.«

»Dann ist es gut…« Und wieder lachte Leon triumphierend.

***

Den Atlantik zu überqueren, dauerte nicht so lange wie anschließend der Vorstoß in den Süden Arizonas. Die Grenzstadt Douglas, am nächsten bei Bisbee, besitzt zwar einen Flughafen, der aber zu recht ungünstigen Zeiten angeflogen wird, so daß für Zamorra und Nicole Wartezeiten entstanden. Sie schafften es gerade noch, einen Wagen anzumieten, ehe das Büro schloß – auch ein seltsames Geschäftsgebaren, wie Zamorra fand. Er war es gewohnt, an Flughäfen rund um die Uhr Serviceleistungen wahrnehmen zu können, und dazu gehörte eben auch Autoverleih.

Allerdings ging es dann dafür über den Highway Nummer 80 direkt über Warren nach Bisbee, und das waren gerade etwas mehr als zwanzig Meilen. Zamorra hatte eine Mercedes-Limousine gewählt; zwar schon etwas betagt, aber angesichts der anderen vorrätigen Fahrzeuge noch das zuverlässigste. Die Chevrolets und Chrysler, die zur Verfügung standen, erschienen ihm alle ein wenig ungepflegt. Offensichtlich gingen in diesem Teil der Welt die Uhren etwas anders.

Der Mercedes machte seinem Verleiher dennoch alle Ehre: er soff.

Auf den zwanzig Meilen Strecke leerte sich der Tank um ebenso viele Liter. Das war schon nicht mehr normal. Zamorra beschloß, sich bei der nächsten Gelegenheit als Automechaniker zu versuchen und die Einspritzung zu überprüfen.

Die Klimaanlage dagegen funktionierte hervorragend und wurde mit den hohen Temperaturen, die auch nach Einbruch der Dunkelheit noch herrschten, spielend fertig. Der Wagen rollte ruhig über den Highway, vorbei an einem mit seinem Wagen mißmutig am Fahrbahnrand parkenden Gesetzeshüter, der den Mercedesfahrer doch zu gern wegen überhöhter Geschwindigkeit gestoppt hätte.

Bloß dachte Zamorra gar nicht daran, ihm den Gefallen zu tun und blieb brav unter dem 55-Meilen-Limit, das etwa 88 km/h entspricht.

»Mary’s Motel«, sagte er. »Es erhebt sich die Frage, ob es sich auf dieser Seite der Stadt oder auf der anderen befindet. Himmel, die beiden Mädchen scheinen jede Menge Zeit und Geld zu haben, daß sie schon so lange ununterbrochen hier unterwegs sind.«

»Andererseits lohnt sich so ein Trip erst richtig, wenn man nicht nach einer bestimmten Zeit wieder zurück muß«, sagte Nicole. »So haben sie Gelegenheit, all das richtig kennenzulernen, was sie sehen wollen, ohne von der Uhr und vom Kalender getrieben zu werden.«

Zamorra nickte.

»Auch wieder wahr.«

Ein Schild tauchte am Straßenrand auf, bunt bemalt und mit Leuchtbuchstaben beschriftet. Es wies darauf hin, daß das ausgezeichnete »Mary’s Motel« sich in unmittelbarer Nähe befinde, nur noch eine halbe Meile bis zur Ausfahrt, und daß es preiswerte und gute Betten und eine eigene Tankstelle aufweise.

»Das sieht ja schon nach einem halben Truck Stop aus«, sagte Zamorra. Von »Mary’s Motel« selbst war noch nichts zu sehen, aber eine Highway-Ausfahrt gab es, die über eine Zubringerstraße ins Niemandsland führte. Rechts und links standen vereinsamte dürre Bäume. Eire Wunder, daß sie sich in diesem trockenen und heißen Klima auf kargem Boden halten konnten.

Ein Cadillac rauschte heran, hupte kurz und fröhlich und zog mit einem Affentempo vorbei. Kurz darauf verschwand er hinter einer Kurve. Die Kurve führte um eine Hügelkuppe herum, und dahinter erstrahlte plötzlich in hellem Neonlicht »Mary’s Motel«. Zamorra hatte einen mehrstöckigen Glasbetonpalast erwartet. Was sich ihm hier anbot, war eine Ansammlung von Bungalows mit Rasenflächen und Kieswegen. Eine überdachte Abstellfläche lud ein, den Wagen dort zu parken. Kaum stoppte der Mercedes, als ein diensteifriger Boy sich bereits an den Türen zu schaffen machte und Nicole beim Aussteigen behilflich war.

»Ihr Gepäck, bitte, Ma’am und Sir«, bat der Bursche. Zamorra grinste und deutete nach hinten. »Das Kofferraumschloß ist offen. Viel Spaß damit. Sind überhaupt noch Zimmer frei?«

»Einige Appartements sind bestimmt noch verfügbar. Bitte äußern Sie Ihre Wünsche am Empfang. Ich komme mit dem Gepäck nach.«

»Viel Vergnügen«, wünschte Zamorra in diebischer Vorfreude – an den diversen Flughäfen hatte er selbst Nicoles Koffersammlung wuchten müssen. Er sah noch, wie der Boy nach dem Öffnen des Kofferraums merklich erblaßte, hakte Nicole unter und bewegte sich mit ihr in Richtung Empfang.

»Ich nehme an, daß wir bereits angemeldet wurden«, erklärte er dann der wohlbeleibten Dame hinter dem wuchtigen Empfangsterminal. »Zwei Bekannte von uns wohnen bereits hier – Monica und Uschi Peters aus Germany.«

»Richtig«, strahlte die fette Dame auf. »Dann müssen Sie bestimmt der berühmte Professor Zamorra sein. Und seine nicht weniger berühmte Freundin… hübsch sehen Sie aus, mein Kind. Sehr hübsch. Herzlich willkommen in ›Mary’s Motel‹. Ich bin Mary. Ich habe schon ein Appartement für Sie herrichten lassen. Es befindet sich leider nicht im gleichen Bungalow, weil da nichts mehr frei war. Aber Sie wohnen nur gut 50 Yards auseinander. Wie lange werden Sie bleiben?«

»Das hängt davon ab, wie lange wir brauchen, den Schlangendä- mon umzubringen«, sagte Zamorra.

»Schlangendämon? Das meinen Sie doch nicht im Ernst«, sagte Mary und setzte ihre Fettmassen in wabbelnde Bewegung. »Wenn Sie sich bitte eintragen möchten…«

Ein schnaufender Boy kam heran. »Das Gepäck ins Haus elf, Appartement A«, kommandierte Mary wie ein altgedienter Master Sergeant der Army. Der Boy drehte in der Tür um, warf Zamorra und Nicole einen verzweifelten Blick zu und keuchte mit den Koffern weiter.

»Sie werden sich bei uns bestimmt wohl fühlen«, sagte Mary.

»Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, kommen Sie zu mir. Ich bin immer für alle meine Gäste da. Jeder Raum hat einen eigenen Fernseher. Sie müssen auf den grünen Knopf neben dem Türlichtschalter drücken, dann öffnet sich das Wandfach. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.«

Zamorra lächelte. »Äh… sagen Sie: welches Haus bewohnen unsere Freundinnen?«

»Haus neun, Appartement A. Aber ich glaube, sie sind im Moment nicht da.« Sie drückte auf einige versteckt unter der Schreibfläche angebrachte Tasten und warf einen Blick auf einen kleinen Bildschirm. »Nein, sie sind fort. Eine Nachricht wurde hinterlassen. Sie wurden nicht so früh erwartet, aber für diesen Fall möchten Sie Ihr Glück im DON’S PALACE versuchen. Das ist eine Discothek mitten in der Stadt. Ich selbst war noch nicht drin, so etwas ist nichts für mich. Da ist es viel zu laut und zu dunkel. Ich ziehe lieber die gemütlichen Tanzlokale vor.«

»Ich verstehe Sie sehr gut«, lächelte Nicole und versuchte, sich die wohlbeleibte Dame auf der Tanzfläche einer Discothek vorzustellen.

Es gelang ihr nur mit Mühe, das freundliche Lächeln nicht zum erheiterten Lachen ausarten zu lassen.

Vor dem Bungalow wartete ein erschöpfter Boy, der kaum noch die Hand zum Trinkgeldempfang heben konnte. Zamorra grinste.

»Ein bißchen scheint er doch wohl Theater zu spielen«, sagte er, als sie das Appartement inspizierten. Das Häuschen war in der Mitte geteilt, und es bot jede Menge Luxus und eine kleine Bildschirmtastatur. Zamorra grinste. »Man geruht wohl auf dem Laufenden zu sein, was die Technik angeht. Hier geht alles elektronisch, vom Frühstückbestellen bis zur Beschwerde über zu schwächliche Boys.«

Auf diese Weise war wohl auch die Nachricht der Zwillinge zum Empfang gekommen. Die Anlage verlockte geradezu, damit herumzuspielen. Zamorra fragte sich, ob ein gewiefter Fachmann nicht vielleicht über diesen Hauscomputer an weitere Rechnerverbunde herankam. Es hing wohl davon ab, ob es eine ausschließlich interne Anlage war, oder ob alle Geschäftsabläufe insgesamt über diese Anlage liefen. Der Dummheit mancher Laien auf dem Computergebiet traute er es durchaus zu.

Nacheinander machten sie sich frisch. Zamorra wählte einen leichten weißen Anzug, drückte sich den Stetson locker aufs Haupt und wartete, bis Nicole in das hautenge rote Kleid geschlüpft war. Es war verlockend dünn und zeichnete jede Kontur lebensecht nach, wie Zamorra erfreut feststellte.

»Okay, ab in die Disco«, brummte er. »Manchmal frage ich mich, ob ich für derlei Späße nicht inzwischen ein wenig zu alt bin.«

»Man ist immer so alt, wie man sich gerade fühlt, Opa«, verkündete Nicole und ließ sich mit gekonntem Schwung im Mercedes nieder. In den feinen Nähten des Kleides knackte es verdächtig. Nicole wurde sofort vorsichtiger. Zamorra grinste. »Wer schön sein will, muß leiden und verzichten«, frozzelte er. »Also nichts mit schnellen hektischen Tänzen wie Rock’n Roll und so… langsamer Walzer ist angesagt.«

»Solange du mir dabei nicht die Füße flachtrittst, werde ich auch das überleben«, seufzte Nicole. »Wichtig ist nur, daß wir diesen Radauschuppen überhaupt finden.«

»Am besten fahren wir immer hübsch hinter dem rasanten Cadillac her«, sagte Zamorra. Gerade stieg nur wenige Meter entfernt ein rothaariges, aufreizend gekleidetes Mädchen in den Wagen, der sie vorhin so rasend überholt hatte. »Die Süße sieht aus, als wolle sie auch zu DON’S PALACE.«

Zamorras Vermutung erwies sich als hundertprozentig richtig.

***

Telepathisch war einfach nicht durchzukommen. Die Abschirmung, die um einige Räume des Bungalows lag, war undurchdringlich.

Schon bald hatten die Zwillinge die Hoffnung aufgegeben, über Gedankenkontakt Hilfe herbeirufen zu können.

Manchmal fragten sie sich, während die Stunden dahintropften, weshalb die Unheimlichen sie nicht einfach umgebracht hatten. Es wäre doch logisch gewesen. Die Kopien waren erstellt und bewegten sich, wozu also die Originale »aufbewahren«? Das barg doch nur Risiken. »Also, ich hätte uns glattweg umgebracht«, erklärte Monica. »Die müssen doch damit rechnen, daß wir irgendwie den Ausbruch schaffen.«

»Den schaffen wir eben nicht. Oder hast du eine Ahnung, wie wir aus diesem Kellerloch rauskommen können?«

»Vielleicht habe ich eine. Laß mich nur mal ein wenig überlegen«, sagte Monica.

Der Raum war sicher. Das Fenster war vergittert, die Stäbe saßen unverrückbar fest und so eng, daß selbst eine Maus nicht hindurchschlüpfen konnte. Die Tür war aus Metall und sorgfältig verschlossen. Es gab nichts, das man als Werkzeug benutzen konnte, um die Schrauben am Schloß oder an den Angeln zu lösen, die der einzige mögliche Angriffspunkt der Tür waren. Sie schwang nach innen auf, aber die Angeln waren mit Kreuzschrauben festgezogen und ließen sich nicht bewegen. Es gab keine Möbel – auf dem Boden lagen eine Decke und eine Luftmatratze, die die Mädchen inzwischen aufgeblasen hatten, das war alles. Eine Lampe, deren Teile man vielleicht als Werkzeug hätte benutzen können, fehlte ebenfalls. Durch das hochliegende Kellerfenster kam nur ein wenig Tageslicht herein.

»Wenn wir uns bloß nicht beide ausgezogen hätten«, sagte Monica. »Verflixt, ich hätte versuchen können, mit der Kante der Gürtelschnalle die Schrauben zu bearbeiten.«

Aber diese winzige Chance besaßen sie eben nicht mehr. Sie waren völlig nackt, und mit ihrer Kleidung liefen jetzt wahrscheinlich die schlangenhaarigen Kopien herum.

»Ich versteh’s nur nicht, wozu das gut sein soll. Sie können sich doch nicht einfach in der Öffentlichkeit sehen lassen – diese Medusenköpfe hält doch keiner mehr für einen Faschingsscherz! Und – warum wir?«

Uschi antwortete nicht. Sie fingerte nachdenklich an ihrer Armbanduhr herum – das einzige, was ihr verblieben war. Monica, die keine Uhr zu tragen pflegte, besaß nicht einmal mehr diese.

Die Uhr war stehengeblieben und ließ sich auch nicht mehr in Tätigkeit setzen. Aber das war es weniger, was sie berührte. Uschi dachte über etwas anderes nach. Monicas Worte hatten sie auf eine Idee gebracht.

Kante der Gürtelschnalle… Kante des Armbandes …

Sie trug ein Ziergliederband, das am Handgelenkrücken zwei flache Metallplatten von Briefmarkengröße aufwies. Das harte Metall war versilbert und mit Türkissplittern verziert; eine im Grunde sündhaft teure indianische Handarbeit. Aber das Armband hatte Uschi gefallen, und sie hatte den hohen Preis bezahlt.

Warum sollte mit dieser Kante nicht auch etwas zu machen sein?

Zumindest mehr als mit der relativ dicken Gürtelschnalle.

Wortlos streifte sie die Uhr ab, ging zur Tür und schob eine Spitze in den Kreuzschlitz einer der Angelschrauben. Monica hob die Brauen. »Willst du die Uhr an der Wand plattdrücken, damit sie wieder anfängt zu funktionieren?«

Uschi schüttelte den Kopf.

Sie versuchte, zu drücken und zu drehen. Mehrmals glitt die Metallkante ab, dann aber begann die Schraube sich plötzlich zäh und behäbig zu drehen.

Da begriff Monica.

Sie pfiff leise durch die Zähne. »Warum sind wir da eigentlich nicht eher drauf gekommen?«

Uschi zuckte mit den Schultern. »Versprich dir nicht zuviel davon. Noch ist die Tür nicht offen. Und selbst wenn wir es schaffen, sind wir noch nicht frei. Leon und dieses Schwein Parker können uns jederzeit wieder erwischen, oder eine von unseren Doppelgängerinnen?«

»Wir müssen nur irgendwie aus der abgeschirmten Zone hinaus«, sagte Monica. »Dann funktioniert die Telepathie wieder, und wir können damit um Hilfe rufen. Das würde schon reichen. Danach können sie uns ruhig wieder einfangen – obgleich es mir natürlich lieber wäre, wenn das nicht geschähe.«

Uschi nickte stumm. Verbissen arbeitete sie weiter. Aber es war abzusehen, daß es verdammt lange dauern würde.

Der einzige Vorteil, der zugleich ein Nachteil war, bestand darin, daß sich niemand um die beiden Mädchen kümmerte. Niemand brachte etwas zu essen oder zu trinken, niemand kümmerte sich um anderweitige Bedürfnisse. Sie litten bereits Hunger und Durst, der aber noch zu ertragen war. Aber wenn jetzt zwischendurch jemand kam, um Verpflegung zu bringen, mochte dieser Jemand den Befreiungsversuch bemerken. Und dann war diese winzige Chance auch vertan.

Sie hofften beide, daß es nicht dazu kam.

***

»Himmel – in diesem Gewühl sollen wir die beiden Schönen finden?« stöhnte Nicole angesichts des bunten Treibens in DON’S

PALACE. Die Discothek war reichlich überfüllt, es wimmelte von Menschen, Lichteffekte zuckten und tauchten alles in ein bizarres Zwielicht in allen Farben des Regenbogens. Die Musik dröhnte überlaut, so daß eine Verständigung nur brüllend und schreiend möglich war.

Die Rothaarige aus dem Cadillac war schon vor ihnen im Getümmel verschwunden und nicht mehr auffindbar. Zamorra seufzte.

»Ich versuche es mal telepathisch. Vielleicht reagieren sie drauf und kämpfen sich zu uns durch. Wahrscheinlich bin ich für diese Art von Tanzvergnügen doch schon etwas zu alt, ich habe keine Lust, mir hier den ganzen Abend um die Ohren zu schlagen.«

»Opa«, neckte Nicole. Zamorra holte spielerisch aus, Nicole wich ebenso spielerisch schnell zurück – und wieder knackten die Nähte ihres Kleides verdächtig. »War wohl doch keine gute Idee, ausgerechnet diesen Fummel anzuziehen«, bemerkte sie. »Der hält ja weniger aus, als ich dachte.«

»Dafür war er sündhaft teuer«, versetzte Zamorra, der sich noch zu deutlich an den Preis des roten Etwas erinnerte. »Aber ob die Idee gut war oder nicht, warten wir lieber erst noch ab«, und er grinste jungenhaft.

»Ich ahne deine sündigen Gedanken, du Wüstling«, sagte Nicole.

Zamorra versuchte, sich auf die Zwillinge zu konzentrieren und nach ihnen zu rufen. Er besaß schwache telepathische Fähigkeiten und konnte unter besonders günstigen Umständen Gedanken lesen – zumindest aber, sich auch unter etwas ungünstigeren Umständen mit einem anderen Telepathen verständigen. Vorausgesetzt, der rechnete mit einer solchen Verständigung.

Aber der Parapsychologe gab schon bald wieder auf. In dieser Umgebung war er nicht dazu in der Lage, die nötige Konzentration aufzubringen. Er hätte sich natürlich mit einem hypnotischen Schaltwort augenblicklich in Halbtrance versetzen können, aber das wollte er ebensowenig, wie das Amulett einzusetzen. Das war ihm dieser Kontaktwunsch auch wieder nicht wert, und wer konnte wissen, wofür er die magischen Kräfte noch benötigte?

Plötzlich war die Rothaarige wieder da. »Ihr werdet gesucht«, schrie sie Zamorra und Nicole zu. »Drüben in einer der Nischen. Die beiden Blonden, die Leon gestern zu seiner Party verschleppt hat.«

»Uff«, machte Zamorra. »Danke dir, Zauberfee.« Unter Leon und seiner Party konnte er sich recht wenig vorstellen, aber das spielte wohl keine große Rolle. Entschlossen zog er Nicole hinter sich her, die lautstark protestierte. »Nicht so schnell! Mein Kleid!«

»Na eben«, grinste Zamorra hinterhältig.

Plötzlich sah er die Zwillinge. Beide in T-Shirts, Shorts und Cowboystiefeln – rotweiß und weißrot zum Unterscheiden. Sie winkten heftig herüber. Zamorra lotste Nicole zu der kleinen Sitzgruppe am Rande der Tanzfläche. Die Mädchen sahen aus, als hätten sie sich schon beträchtlich ausgetobt. Dabei war gerade zehn Uhr durch.

Und das bunte, lärmende Treiben in der Disco war mit Sicherheit vor zwei oder drei Uhr morgens nicht zu Ende.

»Seid ihr verpflichtet, noch hier zu bleiben, oder kommt ihr mit nach draußen?« rief Zamorra. Die beiden Blonden sahen sich an und schüttelten die Köpfe. »Wir kommen raus. Draußen ist wahrscheinlich auch die Luft frischer.«

Sie drängten sich geduldig durch die Menschenmenge, bis sie schließlich auf einer Art Hof standen. Es war ein Nebenausgang, der auf eine Freifläche führte, die wohl von vielen Besuchern genutzt wurde, Luft zu schnappen, ohne die Eintrittszone verlassen und bei der Rückkehr erneut bezahlen zu müssen. Ein paar Pärchen befanden sich in den Schatten hoher Bäume verteilt.

»Meine Güte«, sagte Zamorra kopfschüttelnd.

»Hier draußen ist es wenigstens etwas kühler«, seufzte Nicole.

»Sagt mal, wie haltet ihr das da drinnen aus?«

»So wenig wie möglich anziehen«, erklärte eines der beiden Mädchen. »Und sich von den Jungs immer wieder Getränke ausgeben lassen, vor und nach dem Tanzen. Dann kommt man einigermaßen zurecht.«

»Du bist Uschi«, sagte Nicole.

Das Mädchen nickte. »Bei Gelegenheit mußt du uns mal erzählen, wie du uns auseinander hältst. Die Stimme kann’s nicht sein, weil Moni doch noch nichts gesagt hat.«

»Mein Spezialtrick. Wird nicht verraten, sonst unterlauft ihr ihn, um mich hereinzulegen«, sagte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Was ist jetzt mit dem Dämon, mit dieser Wer-Schlange? Erzählt doch mal Einzelheiten, jetzt kostet es ja keine teuren Telefongebühren mehr, von wegen pro Minute eineinhalb Dollar.«

»Genaues weiß hier keiner«, sagte Monica. »Wir haben gestern davon gehört, bevor Leon uns aufgabelte und uns zu seiner Party holte. Das war auch hier.«

»Wer ist Leon?« fragte Nicole.

»So ein stinkreicher Knabe. Was er genau macht, weiß wohl keiner. Er sagt, er wäre ein Zauberer.«

»Vielleicht ist Leon der Schlangendämon«, überlegte Nicole.

»Na«, fuhr Monica fort, »jedenfalls erzählte hier ein Mädchen von diesem unheimlichen Mörder. Ihr kennt sie – die Rothaarige, die euch hergeleitet hat. Die wollte gestern eigentlich gern mit, aber Leon wollte nur uns.«

»Euer Leon interessiert mich herzlich wenig«, gestand Zamorra ungeduldig. »Bleib doch mal bei der Sache, Moni! Oder seid ihr von der Disco noch zu durcheinander?«

»Wenn wir uns unterhalten sollen, wäre eine Ruhepause nicht schlecht«, sagte Uschi. »Jedenfalls weiß keiner so recht, wer der Schlangendämon ist. Aber man hat ihn angeblich schon gesehen, während er sich verwandelte. Und man hat ein paar Opfer gefunden, die von einer Riesenschlange getötet worden sein müssen.«

»Und das ist alles? Gerüchte? Na, ich fürchte, der Flug war ein Reinfall«, sagte Zamorra. »Wahrscheinlich hat diese rothaarige Hexe euch nur einen Bären aufgebunden. Au weh… und dafür kommen wir extra hierher geflogen.«

»Zamorra, es ist was dran an der Sache«, beharrte Monica. »Wir rufen dich doch nicht wegen einer Bagatelle an. Du mußt diesen Dä- mon aufspüren und ihm das Handwerk legen.«

»Könnt ihr ihn nicht selbst aufspüren? Ihr könnt doch Gedanken lesen.«

Sie zuckten beide gleichzeitig fast unmerklich zusammen. Nur Nicole fiel es auf, aber sie hielt es für bedeutungslos.

»Nein, in diesem Fall nicht«, sagte Monica lahm. »Er schirmt sich wohl ab.«

»Ach, Blödsinn«, knurrte Zamorra etwas ungehalten. Er steigerte sich allmählich in seinen Ärger hinein. Verschiedene Dinge kamen zusammen – der umständliche Flug nach der Ruhestörung, der Autoverleih, der Discothekenlärm… und jetzt schien das alles nur ein Sammelsurium von Gerüchten zu werden. Vermutlich hatte jemand seine als Haustier gehaltene Blindschleiche spazierengeführt, und so war das Gerücht entstanden, ein Schlangendämon sei über die Schnapsleichen hergefallen, die tags darauf wieder vergnügt oder verkatert durch die Stadt pilgerten. »Daß ihr den Dämon nicht erfassen könnt, habe ich mir schon fast gedacht. Aber ihr hättet eure Informationsaufträger mal durchleuchten sollen. Vielleicht haben die euch so großartig auf den Arm genommen, daß ihr die nächsten drei Jahre nicht mehr runterkommt …«

Die beiden Mädchen sahen sich an.

»Unsere Informanten haben die Wahrheit gesprochen«, sagte Uschi.

»Ihr habt also doch überprüft?«

»Was wir prüfen konnten«, sagte Uschi. »Wie ist es nun? Wieder rein oder ganz raus? Mir wird es hier draußen doch ein bißchen langweilig.«

»Wenn, dann ganz raus«, entschied Zamorra. »Mir ist’s da drinnen zu heiß und zu hektisch.«

Trotzdem mußten sie noch einmal durch die Musikhölle, weil sie den Ausgang nicht anders erreichen konnten. »Seid ihr zu Fuß hier, oder habt ihr einen Mietwagen?«

»Dafür fehlt uns das Geld«, lachte Monica leise. »Wir haben unsere Daumen. Außerdem gibt es Busse oder ein paar fesche Jungs, die einen mitnehmen, weil sie sich was erhoffen.«

»Na gut. Dann steigt mal bei uns mit ein«, sagte Zamorra. Er deutete auf den Mercedes, der gut 100 Meter entfernt hinter dem Cadillac parkte.

Aber der Mercedes war nicht leer.

Auf dem Beifahrersitz saß die Rothaarige.

***

Draußen war inzwischen die Dunkelheit hereingebrochen, als Uschi Peters es endlich schaffte, die letzte Schraube zu lösen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Entweder es klappte, oder sie waren endgültig verloren.

Monica hielt die Tür fest.

Plötzlich ertönten draußen Schritte.

»O nein«, flüsterte Monica. »Nicht jetzt, verdammt! Nicht jetzt!«

»Wenn er hereinkommt, müssen wir ihn niederschlagen.«

»Ich glaube kaum, daß wir es schaffen. Im gleichen Moment, in dem er die Tür bewegt, weiß er, daß hier etwas nicht stimmt.«

Bange Augenblicke vergingen. Würde der Mann, der sich draußen auf dem Gang bewegte, den Gefängnisraum betreten wollen? Beide Mädchen glaubten, das Pochen ihrer Herzen müßte durch feste Wände hindurch und kilometerweit zu hören sein.

Was der Mann – war es Leon oder Parker? – tat oder beabsichtigte, ließ sich nicht feststellen. Die Abschirmung, die die Mädchen am Einsatz ihrer Telepathiegabe hinderte, bestand nach wie vor. Und bei Parker und Leon trauten sie sich selbst trotzdem nicht mehr über den Weg. Wie hatten sich beide so abschirmen können, daß sie auch bei vorsichtigen Sondierungsversuchen nicht zu durchschauen gewesen waren?

Die Schritte entfernten sich, wurden leiser und waren schließlich nicht mehr zu hören.

Dennoch blieb Ungewißheit. Vielleicht hatte der Mann dennoch etwas gemerkt und nur so getan, als entferne er sich, um die beiden Mädchen in Sicherheit zu wiegen?

»Egal«, flüsterte Uschi. »Wir müssen es riskieren. Ich will mir nicht die ganze Mühe umsonst gemacht haben.« Sie hatte sich die Uhr wieder übers Handgelenk gestreift. »Vielleicht schaffen wir es ja.«

Sie packte die nur einen Zentimeter weit vorstehende Türkante und zog daran. Die Schloßzunge gab auf der anderen Seite nach.

»Vorsicht – sie kippt…«

»Und sie kratzt«, keuchte Monica entsetzt. »Hoffentlich quietscht sie nicht! Metall auf Stein… verflixt!«

Die gelöste Tür war schwer. Sie mußten sie um mindestens einen halben Meter zur Seite schieben, um hindurchschlüpfen zu können, und sie dabei an den Rahmen lehnen, damit sie nicht mit einem Donnerschlag umkippte. Sie jetzt von außen wieder so anzuziehen, daß sie wie verschlossen aussah, war unmöglich. Es wäre vielleicht gegangen, wenn sie das Schloß losgeschraubt hätten, aber diese Schrauben waren so versenkt, daß Uschi mit der Armbandzierplattenspitze nichts ausrichten konnte. So waren nur die Angeln geblieben.

Endlich standen sie auf dem Korridor.

»Und nun?« fragte Monica leise und ratlos. Rechts und links führte jeweils in einiger Entfernung eine Treppe nach oben. Über welche sie in den Keller geschafft worden waren, wußten sie beide nicht zu sagen, weil sie da ohne Besinnung waren.

»Rechts«, entschied Uschi. »Los – und leise.«

Sie huschten über den Gang bis zur Treppe, blieben vorsichtig stehen. Sie lauschten. Aber niemand war zu hören. Das ganze Haus war wie ausgestorben. Welch ein Unterschied zu der Party am vergangenen Abend!

Uschi schlich sich hoch, sah sich wieder vorsichtig um. Nach einem weiteren kurzen Gangstück kam eine Holztür. Mit ein paar Schritten war Uschi da, legte das Ohr ans Holz und lauschte wieder.

Dann versuchte sie, durchs Schlüsselloch zu spähen.

Hinter der hölzernen Tür befand sich der Eingangsbereich des Bungalows!

»Besser kann es gar nicht mehr kommen«, flüsterte Uschi begeistert und teilte ihrer Schwester mit, was sie sah. Monica blieb pessimistisch. »Denke an die Dienerschaft. Es braucht bloß einer überraschend aufzukreuzen oder im Vorgarten zu tun haben…«

»Egal. Wir müssen es riskieren. Oder sollen wir uns hier wieder erwischen lassen?«

Monica versuchte erneut, telepathisch nach der Umgebung zu tasten. Aber sie stieß wieder auf die Abschirmung. Sie schien inzwischen das ganze Haus zu umfassen. Noch keine Chance, mit Gedankenkraft um Hilfe zu rufen. Zamorra… Gryf … Teri Rheken … egal wo auf dem Erdball sie sich aufhielten. Vielleicht war einer von ihnen in einigermaßen erreichbarer Nähe.

Uschi drückte die Türklinke herunter. Sie gab nach. Lautlos schwang die Tür nach außen auf. Uschi glitt in die Eingangshalle hinaus. Monica folgte ihr sofort.

Niemand zu sehen.

Sollte ihnen die Flucht wirklich gelingen?

Uschi war schon an der gläsernen Haustür. Wenn die jetzt verriegelt war, weil alle Bewohner den Bungalow verlassen hatten…?

Die Haustür ließ sich öffnen!

Vorsichtig sah Uschi sich um. Niemand draußen zu sehen. Da trat sie ins Freie.

Monica tauchte hinter ihr auf. »Sollten wir uns nicht nach irgendwas zum Anziehen umsehen?« überlegte sie. »Wir können doch nicht…«

»Wir müssen«, entschied Uschi. »Ich möchte zwar auch nicht, aber wir verlieren zuviel Zeit. Los, lauf.«

»Da drüben sind die Garagen«, sagte Monica. »Ich versuche, einen Wagen zu erwischen. Vielleicht gelingt es mir.«

»Du bist ja verrückt!« keuchte Uschi.

Monica bewegte sich schon seitwärts, dicht an der Hauswand entlang. Ihr Ziel war die Großgarage.

Eine seitliche Tür war offen. Monica schlüpfte hinein. Drei Fahrzeuge standen da, darunter der Ferrari vom vergangenen Abend.

Aber die Fahrzeuge waren abgeschlossen, und Monica sah keine Möglichkeit, an die Wagen heranzukommen. Aber sie konnte etwas anderes tun. Sie löste an allen drei Wagen die Radventile und ließ die Luft herunter. Damit war zumindest im Falle einer Entdeckung eine Verfolgung mit diesen Fahrzeugen unmöglich. Ob das aber gegen die magischen Möglichkeiten Leons und Parkers und der beiden Medusa-Kopien half, blieb eine andere Frage.

Monica trat wieder ins Freie.

Sie sah, wie Uschi über den Vorplatz auf die Privatstraße zulief.

Da setzte sie sich selbst in Bewegung, rannte hinter ihrer Schwester her.

Im gleichen Moment ertönte der Schrei.

»He! Stehenbleiben! Was soll das?«

Monica fuhr herum. Und sie sah, wie Parker aus dem Haus trat – und sofort auf sie zurannte.

Die Flucht war entdeckt!

***

Zamorra riß die Wagentür auf. »Was machen Sie in unserem Fahrzeug?« fragte er grimmig.

»Er war nicht abgeschlossen«, sagte die Rothaarige.

Zamorra stutzte und wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

Sie wußten beide, daß der Wagen abgeschlossen gewesen war!

Die Rothaarige schraubte sich aus dem Fahrzeug. »Ihr sucht den Schlangenmann, nicht wahr?« fragte sie. »Ich habe euch vorhin dar- über reden gehört. Vielleicht kann ich euch helfen.«

»Doch bestimmt nicht aus purer Menschenfreundlichkeit«, sagte Zamorra.

»Vielleicht aus Eigennutz«, sagte die Rothaarige. »Vielleicht möchte ich überleben. Ich bin Jackie.«

»Ich glaube dir kein Wort«, sagte Zamorra. Er konnte deutlich spüren, daß etwas nicht stimmte, und das hing nicht nur mit dem geöffneten Wagen zusammen. Da war mehr, aber er konnte nicht erkennen, was.

»Ich habe den Schlangenmann gesehen«, sagte Jackie.

Zamorra sah Nicole, dann die Zwillinge an. Die beiden nickten, Nicole zeigte Skepsis.

»Und warum kommst du damit zu uns?« fragte Zamorra. »Warum gehst du nicht zur Polizei!«

»Weil ihr Geisterjäger seid. Ihr habt euch über den Schlangenmann unterhalten. Und vielleicht kann ich euch zeigen, wo ihr ihn finden könnt.«

»Schlangenmann«, sagte Zamorra nachdenklich. Jackie verwendete immer den gleichen Begriff. Die Zwillinge hatten abwechselnd von Schlangendämon und Werschlange geredet. Eine winzige Unstimmigkeit, aber sie fiel dem Professor auf.

Was ihm ebenfalls auffiel, war, daß die Rothaarige das Gespräch mit den Zwillingen unmöglich belauscht haben konnte. Dort, wo sie sich auf der Freifläche aufgehalten haben, gab es keine Möglichkeit für einen Lauscher, sich zu verbergen, und aus der Entfernung hatte man die Unterhaltung nicht verstehen können, so leise hatten sie draußen gesprochen.

Zamorra witterte eine Falle.

»Wohin also?« fragte er.

»Was wohin?«

»Wohin müssen wir, um den Schlangendämon zu finden?«

»Fahrt einfach hinter mir her.« Jackie machte Anstalten, auf ihren Cadillac zuzugehen. Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir müssen erst zum Motel zurück«, sagte er. »Ich muß meine Ausrüstung vervollständigen, und ich bin nicht sicher, ob ich Lust habe, deinem verwegenen Fahrstil zu folgen. Es kann also passieren, daß wir uns verlieren. Du steigst bei uns ein.«

»Ich denke gar nicht daran. Ich fahre voraus«, bestimmte Jackie energisch. »Außerdem bin ich lieber mit meinem eigenen Wagen unterwegs.«

»Laß sie«, sagte Nicole. »Sie soll uns sagen, wo das Ziel ist.«

»Wir fahren zu Leon’s Landsitz«, sagte Jackie. »Leon weiß mehr über den Schlangenmann.«

»Leon«, wiederholte Zamorra. »Ist das nicht der Bursche, der Parties feiert?«

»Genau der.«

»Na gut. Wo finden wir den Landsitz? Verdammt, laß dir nicht jede Einzelheit aus der Nase ziehen, Mädchen, sonst verliere ich das Interesse an der ganzen Geschichte und fliege nach Frankreich zurück.«

Er bluffte. Sein Interesse wuchs von Minute zu Minute. Die Unstimmigkeiten reizten ihn. Er wollte herausfinden, warum Jackie log. Er glaubte ihr immer noch kein Wort.

»Ich heiße nicht Mädchen, sondern Jackie«, protestierte die Rothaarige heftig. Sie rasselte eine Adresse herunter. Zamorra sah die Zwillinge an. Die nickten. »Wir wissen, wo es ist«, sagte Uschi:

»Schließlich waren wir ja gestern da.«

»Dann los. Wer von euch beiden«, und Zamorra sah die Zwillinge fragend an, »fährt im Cadillac mit?«

»Wozu soll das schon gut sein?« fragte Uschi.

»Überwachung dieser rothaarigen Schönheit«, sagte Zamorra. »Jackie, ich traue dir nicht über den Weg. Etwas an deiner Story ist faul.«

»Erlaube mal!« fuhr sie auf.

»Ich erlaube gar nichts. Wir fahren jetzt los.« Er öffnete die beiden rechten Türen des Mercedes und ließ Nicole vorn und Monica hinten einsteigen. Sichtlich unwillig ging Uschi nach vorn zum Cadillac. Ebenso unwillig ließ Jackie sie einsteigen. Sie startete mit durchdrehenden Reifen.

Zamorra fuhr etwas nervenschonender an. Er ließ den Cadillac davonrasen, bis er im abendlichen Verkehr untergetaucht war. Dann lenkte er den Mietwagen aus der Stadt hinaus in Richtung »Mary’s Motel«.

»Ich bin gespannt, ob an der ganzen Story auch nur ein einziges wahres Wort dran ist«, sagte er.

»Und wie willst du das herausfinden, wenn du nicht hinter Jackie her fährst?« wollte Monica wissen, die schon wieder vergessen zu haben schien, daß Zamorra sich Leons Adresse hatte nennen lassen und daß sie selbst doch den Weg auch zu kennen behauptet hatte!

»Wart’s ab«, sägte der Parapsychologe nachdenklich. »Es kann sein, daß in Kürze jemand sein blaues Wunder erlebt!«

***

Monica lief, so schnell sie konnte, aber sie kam nicht weit. Parker schien fliegen zu können. Schon war er hinter ihr. Er nahm sich nicht die Zeit, sie festzuhalten, sondern rannte sie einfach nieder. Sie schrie auf, als sie stürzte und Parker über sie fiel. Sie wollte nach ihm schlagen und treten, aber er wehrte jeden ihrer Angriffe blitzschnell ab. Dann zwang er sie in einen Abführgriff, aus dem sie sich nicht befreien konnte, wenn sie sich nicht selbst die Arme brechen wollte.

Einen Moment lang starrte Parker wie ratlos in die Richtung, in der Uschi verschwunden war. Von ihr war nichts mehr zu sehen.

Monica versuchte, ihre Gedanken zu erhaschen, aber sie nahm nur etwas Verschwommenes wahr, konnte keinen Kontakt aufnehmen.

So weit also reichte das abschirmende Feld jetzt! Das war schlimm, denn so konnten sie ihre Fähigkeiten immer noch nicht einsetzen.

Die einzige Hoffnung war, daß Uschi es irgendwie schaffte zu entkommen, und daß sie auf andere Weise Hilfe holte.

Parker zerrte Monica ins Haus zurück. Sie versuchte, sich zu sträuben, aber sie hatte keine Chance.

»Warum tut ihr das?« keuchte sie. »Was bezweckt ihr damit?«

»Es ist nicht erforderlich, daß du das weißt«, sagte Parker grob und versetzte ihr einen Stoß. Sie taumelte vor ihm her in den Keller zurück, aus dem sie ausgebrochen waren. Tiefe Verzweiflung überkam sie. Und der Gedanke machte ihr zu schaffen und nagte einer hungrigen Ratte gleich an ihr, daß Parker seine Gründe haben mußte, Uschi nicht sofort zu verfolgen. An der Dunkelheit konnte es nicht liegen. Monica an seiner Stelle hätte trotzdem die Gefangene niedergeschlagen und wäre hinter der anderen Flüchtenden hergerannt. Irgendwann mußte er sie aufspüren, denn wenn sie schnell fortkommen wollte, mußte sie die ausgebaute Straße erreichen.

Querfeldein ging es ins Niemandsland.

Aber Parker ließ Uschi laufen! Das bedeutete, daß er ihrer auf andere Weise sicher sein mußte.

Er stieß Monica in einen anderen Kellerraum. Hier brannten Fackeln. In ihrem flackernden Schein sah die Telepathin schwere Eisenketten mit Hand- und Fußschellen. Parker versetzte ihr einen Hieb, daß sie aufschreiend in die Knie sank. Sofort drückte er sie auf den Boden nieder, und ehe sie wieder zum Atmen kam, waren ihre Hände schon angekettet. Parker schloß mit routinierten Bewegungen auch ihre Füße fest. Wehrlos lag sie jetzt auf dem harten Boden.

»Dein Pech«, sagte er trocken. »Du hättest es bequemer haben können, aber du wolltest es ja so. Schade, daß ihr beide noch gebraucht werdet. Ich hätte euch schon längst beseitigt.«

»Gebraucht? Wozu?« schrie sie.

Aber Parker, dessen Gedanken sie nicht lesen konnte, verließ wortlos die Zelle. Zusätzlich zu der Fesselung durch die Ketten drehte er noch den Schlüssel im Schloß zweimal herum. Dann verhallten seine Schritte.

Monica Peters blieb mit sich und ihrer Angst allein.

***

Zamorra stellte den Mercedes wieder unter der Überdachung ab.

Diesmal ließ sich der Boy nicht sehen. Vielleicht hatte er auch schon Feierabend gemacht. Zamorra und Nicole stiegen aus. »Ich hole unsere Spezialwaffen«, sagte der Parapsychologe. »Willst du im Wagen warten, Moni?«

Die Blonde nickte. »Welche Waffen? Ich denke, du hast das Amulett.«

»Ich habe noch ein paar kleine Spezialobjekte mitgebracht«, sagte Zamorra. »Sie wirken vorzugsweise auf Schlangen. Eine Pistole mit geweihten Silberkugeln zum Beispiel.«

»Den Ju-Ju-Stab nicht?« fragte Monica.

»Nein«, sagte Zamorra. Er nahm Nicoles Hand und führte sie auf den Empfang zu. Monica blieb im Fond des Mercedes zurück.

»Warum hast du gelogen?« fragte Nicole überrascht. »Natürlich haben wir den Stab im Marschgepäck.«

»Richtig«, sagte Zamorra. »Aber hier ist etwas oberfaul. Oder hast du nicht gemerkt, daß auch mit den Zwillingen etwas nicht stimmt? Vielleicht sind sie sorgfältig hypnotisch behandelt worden. Such du die Waffen aus, während ich ein Telefongespräch führe.« Er steuerte auf den Empfang zu. Nicole hob die Brauen, schließlich gab es auch einen Fernsprecher in ihrem Bungalow-Appartement. Aber dann ging sie schulterzuckend allein weiter.

»Beeile dich«, bat Zamorra. »Ich möchte in fünf Minuten wieder unterwegs sein. Ich will nicht, daß Jackies Vorsprung zu groß wird.«

»Verflixt«, sagte Nicole. »Ich hatte eigentlich vor, mich umzuziehen.«

Zamorra winkte von weitem ab und betrat den Empfang.

»Dann eben nicht«, murmelte Nicole etwas verstimmt. Sie öffnete den »Einsatzkoffer« und nahm die Pistole mit den Silberkugeln und zwei Ersatzmagazine heraus, den Dhyarra-Kristall und den Ju-Ju-Stab. Kurz überlegte sie. Monica sollte also wohl nicht mitbekommen, daß der Stab hier war. Zamorra mußte wohl seine Gründe dafür haben. Aber er hatte den Stab bestimmt nicht mitgeschleppt, um ihn hier verschimmeln zu lassen. Immerhin sollte der Schlangenmann angeblich ein Dämon sein. Und der Ju-Ju-Stab war die absoluteste und vernichtendste Waffe gegen Dämonen.

Also packte Nicole ihn ein. Sie wickelte ihn in ein großes Tuch und machte ein solches Paket daraus, daß alles mögliche darin stecken konnte.

Die Pistole und der Dhyarra-Kristall paßten in eine Handtasche.

Nicole wunderte sich ein wenig über die Schußwaffe. Weder Zamorra noch sie waren Freunde von Pistolen. Warum also hatte Zamorra sie mitgenommen? Nun, er würde wohl auch dafür seine Gründe haben.

Nicole ging zum Empfang zurück.

Zamorra telefonierte nicht. Er war in ein angeregtes Gespräch mit Mary verwickelt. Als er Nicole sah, winkte er. »Ich dachte, du hättest dich tatsächlich noch umgezogen.«

»Hatte ich eigentlich vor«, sagte Nicole ärgerlich. »Silber, Glas und Holz am Mann beziehungsweise an der Frau.« Deutlicher wollte sie nicht werden. Mary mochte Böses ahnen, wenn sie von dem Waffenarsenal erfuhr.

Zamorra nickte. »Jackie hat uns angelogen«, sagte er, »und die Zwillinge haben seelenruhig dabei zugeschaut und zugehört. Einen Mister Leon, gleichzeitig ob mit Vor- oder Hausnamen so heißend, kennt hier niemand, und von einem Leon’schen Anwesen ist ebensowenig etwas bekannt wie von seinen wilden Parties.«

Er zeigte mit dem Finger auf Mary, seine wohlbeleibte Informationsquelle. »Ich habe dann mit der Fernsprechvermittlung geredet und wollte mir die Telefonnummer geben lassen, oder sie sollten mich direkt dorthin verbinden. Fehlanzeige. Die Adresse existiert in den Speichern, aber der Anschluß ist seit fünf Jahren abgemeldet.«

»Da gibt es ein Haus, einen großen Bungalow mit Park«, versicherte Mary. »Aber der steht seit Ewigkeiten leer. Der hat mal einem Millionär gehört, oder so. Wie er hieß, weiß ich nicht mehr. Irgend etwas mit Mo…«

»Das ist natürlich sehr aufschlußreich, nicht wahr?« sagte Zamorra. »Komm, Nici. Wir werden uns mal um dieses leerstehende Anwesen, in dem angeblich rauschende Feste gefeiert werden, kümmern.«

»Soll die Polizei eingeschaltet werden?« bot Mary eifrig an. Zamorra winkte ab. »Das machen wir schon alles allein.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Nicole, während sie sich dem Wagen näherten. »Warum haben die Zwillinge uns dann auch belogen? Genauer gesagt, warum haben sie nicht widersprochen, als Jackie die Adresse nannte? Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, besteht darin, daß sie wohl den Weg kennen und beschreiben können, aber wie die Straße oder der Park oder das Anwesen genannt wird, da ist dann alles unbekannt.«

»Hm«, machte Zamorra nur.

»Was tun wir jetzt?« wollte Nicole wissen.

»Hinfahren«, sagte Zamorra. »Und für eine Überraschung sorgen.« Er schmunzelte, als er das Kleid wieder verdächtig knacken hörte. Mit sich selbst schloß er bereits eine Wette ab, wieviel das dünne enge Ding noch aushalten würde, ehe die Nähte platzten.

***

Uschi Peters hatte Parkers Rufe ebenfalls gehört, und sie warf sich sofort zu Boden. Sie hatte das Glück, daß dichte Sträucher am Rand der Privatzufahrt standen und dahinter ein schmaler, ausgetrockneter Graben verlief. In ihn ließ sie sich rollen. So war sie blitzschnell aus dem Sichtfeld verschwunden. Sie spähte über die Kante, zwischen dichten Zweigen hindurch, und sah, wie Nick Parker ihre Schwester überwältigte und zum Haus schleppte.

Und sie selbst konnte nicht helfen.

Sie robbte einige hundert Meter im Graben weiter, immer in der Furcht vor Verfolgern. Aber zu ihrem Erstaunen kam niemand mehr aus dem Haus. Das konnte zweierlei bedeuten: entweder hatte Parker nur Monica gesehen und wußte nun nicht mehr, wo Uschi abgeblieben war – oder er spielte Katz und Maus und stellte bereits irgendwo eine Falle auf. Unter Umständen mit Magie…

Uschi traute inzwischen auch Nick Parker magische Fähigkeiten zu.

Schließlich riskierte sie es, den Graben zu verlassen. Sie lief wieder. Der Weg, der mit dem Sportwagen so schnell zurückgelegt worden war, erstreckte sich endlos lang. Uschi war nicht gerade unsportlich, aber Hunger und Durst sowie die Angst taten das ihre.

Schon bald ließen ihre Kräfte nach, und sie wurde langsamer.

Immer wieder sah sie sich um. Der Bungalow, heute nur sehr mäßig beleuchtet, war kaum noch als heller Fleck zu erkennen.

Wann kam endlich die eigentliche Straße?

Die Telepathin erreichte sie, als sie schon fast nicht mehr daran glaubte. Erschöpft kauerte sie sich auf den Asphalt. Die Stadt und damit auch »Mary’s Motel« waren etliche Meilen entfernt, und Uschi war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, diese Entfernung zu Fuß zurückzulegen. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, von vorbeikommenden Fahrzeugen mitgenommen zu werden. Aber das barg eine weitere Gefahr in sich. Würde man, speziell ein Mann, sie in ihrem Zustand nicht förmlich als Freiwild ansehen?

Sie mußte es riskieren!

Sie mußte irgendwie ein Telefon erreichen. Denn ihre telepathischen Kräfte funktionierten nach wie vor nicht. Monica befand sich unter der Abschirmung, und das war dasselbe, als wenn sie sich auf der Rückseite des Mondes befunden hätte. Es gab keinen Kontakt und damit auch keine weiterreichende Telepathie.

Uschi raffte sich wieder auf. Wenn sie hier lange verweilte, konnte sie vielleicht doch noch von verspätet aufgebrochenen Verfolgern entdeckt werden. Sie wußte nicht, ob Parker allein im Haus weilte, ob Leon irgendwo war und ob die Dienerschaft nicht ebenfalls im Sinne der beiden Unheimlichen aktiv wurde. Es war kaum wahrscheinlich, daß die Bediensteten nicht in die Machenschaften ihres Herrn eingeweiht waren.

Sie ging in Richtung Bisbee. Laufen konnte sie nicht mehr; sie war restlos fertig. Sie versuchte es zwar, gab aber nach ein paar Metern wieder auf. Sie hatte sich verausgabt.

In der Ferne hörte sie ein leises Summen, das allmählich anschwoll. Zwei kleine Lichtpunkte tauchten auf und wurden größer.

Ein Fahrzeug.

Uschis Herz begann schneller und lauter zu schlagen. Der Wagen näherte sich und fuhr in Richtung auf Bisbee! Uschi blieb stehen.

Das Auto war schon von zu weit entfernt sichtbar, als daß es von Leons Anwesen eingebogen sein konnte. Also war die Wahrscheinlichkeit gering, daß Gegner im Fahrzeug saßen.

Sie blieb am Straßenrand stehen und hob den Daumen. Wie würde der Fahrer auf ein Mädchen reagieren, das nur mit einer defekten Armbanduhr bekleidet auf eine Mitfahrgelegenheit wartete?

Es war eine Fahrerin. Uschi sah es, als die Innenbeleuchtung aufflammte. Die Fahrerin beugte sich herüber und öffnete die Tür.

»Wohin…«

Sie verstummte jäh, als sie Uschis Nacktheit registrierte. Dann wurden ihre Augen groß.

»Himmel, hat die Party denn so lange gedauert? Was ist denn mit dir los, Mädchen?«

Zu ihrer Überraschung erkannte Uschi die Braunhaarige, die während der ganzen Dauer der Party Eva vor dem Sündenfall gespielt hatte. Jetzt schüttelte die Braunhaarige den Kopf. »Steig ein und erzähl, was los war. Bist du überfallen worden, willst du eine Wette gewinnen oder was? Oder hattest du einfach keine Lust mehr, dich wieder anzuziehen? Aber es ist doch schon ein bißchen lange her seit der letzten Nacht…«

»Wie kommst du hierher?« war alles, was Uschi statt einer Antwort in diesem Moment einfiel. Sie war heilfroh, daß eine Frau am Lenkrad des Chevrolet saß, und noch dazu eine, die sie kannte.

»Ich bin auf dem Weg nach Hause, nach Bisbee«, sagte die Braune.

»Komm, erzähl. Was war los, und wo willst du hin?«

»Zu ›Mary’s Motel‹«, sagte Uschi leise. »Moni und ich sind überfallen worden. Leon und Parker haben uns in einem Kellerloch eingesperrt. Wir konnten uns befreien, aber Moni wurde wieder erwischt. Ich will Hilfe holen.«

»Dann fahren wir am besten zur Polizei«, sagte die Braunhaarige.

»Ich kann es einfach nicht glauben. Ausgerechnet Leon… haben sie dich …«

Uschi winkte ab.

»Du, ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich will auch nicht zur Polizei. Ich will ins Motel, da sind unsere Sachen, und dann rufe ich jemanden an, der mir helfen kann.«

»Wie du willst.«

Uschi wußte, daß ihr ein Uneingeweihter die Story von den Ebenbildern mit den Medusenköpfen ohnehin nicht glauben würde.

Warum sollte sie sich also lächerlich machen? Ihr Aufzug war ohnehin schon seltsam genug.

»Du kannst aber nicht splitternackt übers Motelgelände marschieren«, sagte die Braune. »Ich kenne Mary. Die alte Klatschbase ist fürchterlich moralinsauer und ruft sofort die Polizei, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und so weiter. Wie wäre es, wenn wir bei mir vorbeifahren? Ich leihe dir ein paar Sachen, die du anziehst. Du kannst sie mir dann im Motel zurückgeben.«

Uschi sah die Braune prüfend an. Dann nickte sie. »Ich danke dir«, sagte sie. »Das Angebot nehme ich natürlich gern an.«

Die Braune lächelte.

Der Wagen rollte mit hoher Geschwindigkeit in die Stadt hinein.

Auf die wenigen entgegenkommenden Fahrzeuge achtete niemand von ihnen. Dabei wäre zu diesem Zeitpunkt durch ein direktes Zusammentreffen das Geschehen noch in andere Bahnen zu lenken gewesen.

Jetzt aber war es zu spät…

***

»Warum hast du gelogen, Monica Peters!« fragte Zamorra unvermittelt.

Das blonde Mädchen im Fond des Wagens zuckte heftig zusammen. »Wie meinst du das?«

»Ganz einfach«, sagte Zamorra und erklärte, was er von Mary und von der Fernsprechvermittlung erfahren hatte. »Es ist also schlichtweg unmöglich, daß es an der angegebenen Adresse einen Mister Leon gibt, der Parties gibt. Entweder seid ihr ganz woanders gewesen, oder…«

»Oder – was?« echote die Blonde auf dem Rücksitz.

Nicole vorn spürte, wie die Spannung blitzschnell dem Höhepunkt entgegenraste. Sie öffnete die Handtasche.

»Oder ihr zwei seid von dem Schlangendämon beeinflußt und sollt uns in eine Falle locken«, sagte Zamorra. Er fuhr etwas langsamer, den Fuß locker auf dem Bremspedal, um notfalls sofort anhalten zu können. Er spürte, daß die Konfrontation unmittelbar bevorstand.

»Nein«, zischte die Blonde.

»Ihr seid nicht beeinflußt? Dann erkläre mir doch mal, wie…«

Zamorra kam nicht weiter. Die Blonde unterbrach ihn. »Nein, Zamorra. Wir sind nicht beeinflußt. Wir – sind selbst deine Gegner!« Und im gleichen Moment begann sie sich zu verwandeln. Aus den blonden Haaren wurden Schlangen, die sich zischend bewegten und an deren spitzen Zähnen Gifttröpfchen hingen. Die Schlangenköpfe stießen nach Zamorra und Nicole. Nicole warf sich nach vorn. Zamorra trat auf die Bremse. Der Wagen verzögerte ruckartig und kam binnen weniger Augenblicke zum Stehen. Die Medusa wurde zwischen den Sitzen nach vorn geschleudert, die zischenden und beißenden Schlangenköpfe verfehlten die beiden Menschen nur um Haaresbreite. Zamorra löste das Schloß des Sicherheitsgurtes, riß die Tür auf und ließ sich nach draußen fallen. Nicole stieß mit dem Ellenbogen zu, traf etwas und hörte einen Schrei. Sie ließ sich jetzt ebenfalls nach draußen fallen. Ihre Hand löste sich aus der Handtasche, die Pistole fest umklammert.

Die Medusa schrie abermals.

»Sieh ihr nicht ins Gesicht«, warnte Zamorra. Er federte hoch.

Warum griff das Amulett nicht ein? Die Medusa kam aus dem Wagen. Die Schlangen bewegten sich wie rasend, ein wimmelndes, ekelerregendes Gewirr. In den Augen glomm es düsterrot. Ein helles, irisierendes Leuchten umgab die gesamte Gestalt und zuckte wie ein Blitz vor, traf Zamorra. Der Parapsychologe wurde innerhalb von Augenblicken von dem Leuchten eingehüllt.

Er erstarrte.

Die Lähmung breitete sich rasend schnell in seinem ganzen Körper aus. Binnen Sekunden war er nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Wie ist das möglich? dachte er. Ich habe sie doch gar nicht mehr angeschaut…

Immer noch ihre Schreie ausstoßend, tappte die Medusa auf ihn zu. Zamorra hörte, wie Schüsse krachten, einer nach dem anderen.

Die Medusa packte ihn mit beiden Armen und zerrte ihn mit sich in die Dunkelheit der Nacht, ohne daß er etwas tun konnte. Er war versteinert.

»Verdammtes Biest«, hörte er wie durch Watte Nicole aus der Ferne rufen. Wieder krachten Schüsse, mischten sich in das irre Heulen der Medusa.

Dann wurde es still.

Zamorra nahm keine Geräusche mehr wahr. Die Lähmung hatte auch seine Gehörnerven erreicht.

Er konnte nur noch sehen.

Und er sah die Schwärze der Nacht.

***

»Sie ist untergetaucht, Herr. Spurlos in der Nacht verschwunden«, berichtete der Mann, der sich zur Zeit Nick Parker nennen ließ. »Ich habe meine Kräfte auch nicht weiter damit vergeudet, nach ihr zu suchen. Ihr habt eine bessere Möglichkeit, nach ihr zu forschen und sie wieder zurückzuholen.«

»Das ist richtig – aber gut ist die Nachricht dennoch nicht«, sagte Leon. Er war erst vor wenigen Minuten wieder in das Haus zurückgekehrt. Schließlich hatte er auch noch anderes zu tun, als darauf zu warten, daß Zamorra ihm in die Falle ging.

»Die andere habe ich nun in Eisen gelegt«, sagte Parker weiter.

»Sie wird nun nicht noch einmal entkommen können.«

»Wie ist das überhaupt geschehen«, wollte Leon wissen. »Der Raum war ausbruchsicher, sie besaßen keine Waffen und kein Werkzeug.«

»Irgendwie muß es ihnen gelungen sein, die Tür loszuschrauben. Unglaublich, aber wahr«, sagte Parker.

»Ich hätte es eigentlich ahnen müssen«, knurrte Leon verärgert.

»Die telepathischen Zwillinge, schon einmal hatte ich Schwierigkeiten mit ihnen. Ich dachte, diese Schwierigkeiten diesmal von Anfang an vermeiden zu können. Aber sie haben einen äußerst zähen Willen…«

Er ballte die Fäuste.

»Ich hätte sie schon damals töten sollen. Oder jetzt, als sie mir in die Hände gerieten. Aber andererseits… die Verlockung war zu groß, die Gelegenheit zu günstig … und der Schock für Zamorra zu groß, daß ausgerechnet seine Freundinnen sich zu seinen Feindinnen verwandeln …«

Er sah Parker an. »Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Ich werde sie wiederfinden. Wann trifft Zamorra ein? Läuft wenigstens das nach Plan?«

»Jackie ist unterwegs nach hier. Sie und die Medusa-Kopien werden Zamorra mit hierher bringen. Es wird der Weltuntergang für ihn sein, wenn sie sich vor seinen Augen verwandeln…«

»Und wenn er erkennt, wem er diese Falle zu verdanken hat, ehe er versteinerte«, sagte Leon. Er grinste diabolisch. »Nun gut. Ich werde mich um die Entflohene kümmern. Halte du ein waches Auge auf Zamorra.«

Leon konzentrierte sich und setzte seine unheimlichen Fähigkeiten ein… Im gleichen Moment wußten all jene, die zur Zeit unter seinem hypnotischen Bann standen, daß er nach einem der beiden Peters-Mädchen fahndete …

***

Nicole sah die Medusa und Zamorra nicht mehr. Die beiden waren in der Dunkelheit verschwunden. Und Zamorra machte den Eindruck, als habe es ihn erwischt.

Nicole hielt die leergeschossene Pistole in der Hand. Sie starrte die Waffe an. Zwei Magazine hatte sie auf die Medusa entleert, und trotzdem war nichts geschehen. Die Silberkugeln hatten nichts ausrichten können. Die Schlangenhaarige war mit ihrem Opfer verschwunden.

Nicole lehnte sich an den Wagen und sah in die Nacht. War es sinnvoll, hinterherzulaufen? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht stellte die Medusa ihr gerade im Schutze der Dunkelheit eine Falle…

Wie zum Teufel hatte es möglich sein können?

Die Französin zwang sich zum logischen Denken. Drei Gorgonen hatte es gegeben, Euryale, Stheno und Medusa, nach der ihre Gattung auch häufig benannt wurde. Und sie alle drei waren tot, vernichtet. Sie konnten nicht mehr leben. Und doch war hier so eine Bestie aufgetaucht. Ausgerechnet Monica Peters hatte sich in eine Medusa verwandelt und Zamorra angegriffen!

Das war schwärzeste Magie. Es war eine Falle. Jemand hatte sich der Peters-Zwillinge bemächtigt und sie in seine Gewalt gezwungen, hatte sie verändert. Sie waren jetzt tödliche Feinde – mit Sicherheit beide, denn sie gehörten stets zusammen, unternahmen niemals etwas getrennt voneinander. Daß sie ausgerechnet in Medusen verwandelt worden waren, war besonders erschreckend, denn diese Ungeheuer waren nur äußerst schwer zu besiegen. Wurde man von ihrem Blick getroffen, versteinerte man unweigerlich. Und es würde keine andere Möglichkeit geben, als sie zu töten.

Nicoles Hand umklammerte den Griff der Pistole.

Sie hatte bereits geschossen. Mit den geweihten Silberkugeln, die eigentlich für den Schlangendämon gedacht waren. Jetzt wurde Nicole klar, daß es diesen Dämon mit Sicherheit nicht gab. Es war nur ein Köder gewesen. Die wirkliche Gefahr ging von den Medusen aus – und von jenem, der sie verwandelt hatte.

Warum habe ich ausgerechnet die Pistole genommen? fragte sich Nicole. Warum nicht den Dhyarra-Kristall oder den Ju-Ju-Stab?

Nein, der Stab schied nun doch aus. Er wirkte nur gegen Dämonen, aber Gorgonen waren keine Dämonen, weder echte noch nachgemachte.

Zamorra und Nicole waren in die Falle getappt. Zamorra war bereits ein Opfer der Medusa geworden. Die andere Uschi Peters… würde an jenem seltsamen Haus warten, zusammen mit der Rothaarigen. Vielleicht war Jackie ebenfalls eine Medusa?

Dann waren sie wieder zu dritt!

»Wer steckt dahinter?« murmelte Nicole ratlos. »Jemand, der den Tod der Gorgonen rächen will? Oder…?«

Sie wußte es nicht. Es gab keinen Anhaltspunkt.

Schlimm war, daß Zamorras Amulett versagt hatte! Dabei war es in der letzten Zeit doch fast wieder völlig erstarkt und gehorchte seinen Befehlen auch fast immer. Diesmal jedoch hatte es überhaupt nicht reagiert. Es hatte weder auf die Nähe der Schwarzen Magie reagiert noch auf den Angriff! Es war wie ein einfaches, harmloses Stück Metall!

Nicole rechnete sich daher keine Chancen aus, Zamorras und der Medusa Aufenthalt über das Amulett erkennen zu können, zu dem sie ja auch eine besondere Beziehung hatte. Wenn sie die Medusa verfolgen wollte, mußte sie es anders anfangen.

Mit dem Dhyarra-Kristall? Nein. Den konnte nur Zamorra benutzen. Ihre, Nicoles, Parakräfte reichten dazu nicht aus. Mit dem Ju-Ju-Stab? Der war kein Peilinstrument, sondern eine Vernichtungswaffe.

Blieb nur die Möglichkeit, eine Lampe zu nehmen und in das Dickicht seitlich neben der Straße einzudringen. Aber wie dann die Medusa ausschalten?

Perseus, der Held der Antike, sollte es mit einem spiegelnd blank polierten Schild versucht haben; als die Medusa sich darin selbst erblickte, versteinerte sie anstelle des Helden. Auch in der Gegenwart hatte sich dieses Verfahren als nützlich erwiesen. Aber woher einen Spiegel nehmen? Der Mercedes verfügte über deren mehrere, aber sie konnte doch nicht einfach den Wagen auseinandernehmen – abgesehen davon, daß es ihr an Werkzeug fehlte!

Blieb die spiegelnde Sonnenbrille. Damit ließ sich allerdings in der Nacht nichts sehen, und außerdem lag sie im Gepäck im Motel.

War also auch nichts. Nicole ballte die Fäuste. Gab es denn absolut keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen? Wahrscheinlich konnte sie nur zurückfahren und versuchen, weitere Hilfe zu holen, oder sich besser auf das Unternehmen vorzubereiten. Ob damit allerdings Zamorra geholfen werden konnte, war eine andere Frage. Er war schon einmal durch den Einfluß einer Gorgone versteinert worden. Damals war es Merlin gewesen, der ihn davon geheilt hatte, aber es würde kein zweites Mal möglich sein. Hatte es also überhaupt noch Sinn, der Peters-Medusa hinterherlaufen zu wollen?

»Nein…«

»Ja… alles hat seinen Sinn …«

Zwei widerstreitende Gefühle tobten in Nicole. Sie bückte sich, hob die Handtasche vom Boden auf, die sie einfach fallengelassen hatte, und fühlte das rote Kleid an sich herunterrutschen. Die Nähte hatten gehalten – bloß der Stoff war hier und da gerissen, und nun fehlte der ganzen Sache der Halt, so daß Nicole binnen Sekunden im Spitzenhöschen dastand. Mit einer Verwünschung zog sie den roten Fetzen wieder hoch, der der Beanspruchung durch die hastigen Bewegungen nicht standgehalten hatte, und kletterte hinter das Lenkrad des Wagens.

Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. Die ganze Zeit über hatte Zamorra auf diesen Augenblick gewartet – und nun konnte er ihn nicht mehr genießen. Und so, wie es aussah, würde er wohl überhaupt nichts mehr genießen können.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Was sollte sie tun?

Es fiel ihr schwer, den Anlasser zu betätigen, den schweren Wagen zu wenden und zum Motel zurückzurollen.

Die Zeiger der Uhr rückten auf Mitternacht zu.

***

Die Monica-Medusa war schwer angeschlagen. Das geweihte Silber machte ihrem gespiegelten, unechten Scheinkörper mehr zu schaffen, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Zunächst waren die Geschosse nur in den Scheinkörper eingeschlagen und steckengeblieben. Jetzt aber, nach einigen Minuten, begann das Silber seine reinigende und zersetzende Kraft zu entfalten. Die Medusa brannte innerlich lichterloh. Und sie wußte, daß ihre Existenz nur noch eine Frage von Minuten war.

Sie bedauerte es nicht. Sie war kein Leben im eigentlichen Sinne.

Sie war nur etwas Gespiegeltes, ein farbiger, verfestigter Schatten in der Welt, der vergehen würde, wie er entstanden war.

Sie bedauerte nur, daß sie einen Fehler begangen hatte. Sie hätte auf Zamorras Provokation anders reagieren sollen, nicht mit dem Angriff. Nun war es zu früh gewesen. Der Auftrag lautete, Zamorra in den Bungalow zu locken und sich erst dann zu enttarnen, wenn er Leon gegenüber stand. Sie aber hatte sich viel zu früh zu einem Angriff hinreißen lassen.

So hatte sie fliehen müssen. Nicole Duval wußte jetzt Bescheid. Sie würde sich nicht mehr in dieser Falle verfangen. Der Herrscher würde sich für sie doch etwas anderes einfallen lassen müssen.

Die Medusa wankte weiter, zerrte Zamorra mit sich. Aber der Bungalow Leons war noch so weit entfernt, so weit… und sie wußte, daß sie es nicht mehr schaffte. Sie wußte auch nicht, ob ihr gedanklicher Hilferuf noch sein Ziel erreichte.

Irgendwann sank sie zusammen, schon weit jenseits des Wäldchens, jenseits des Dickichts an der Straße. In der Dunkelheit der Nacht zerfiel der Körper und wurde wieder zu dem Nichts, aus dem er entstanden war.

Nichts blieb von ihm übrig, kein Mensch, keine Schlange.

Da lag nur ein Mann im weißen Anzug mitten im Gras und rührte sich nicht mehr…

***

Die Braunhaarige hatte den Chevrolet direkt vor dem Haus geparkt, in dem sich ihre Wohnung befand. Jetzt, kurz vor Mitternacht, bewegten sich hier kaum Menschen auf den Straßen. Uschi Peters huschte in den Hauseingang. Die Braune schloß auf und führte ihre Anhalterin nach oben in die Wohnung.

Uschi ließ sich einfach in einen Sessel fallen. Sie war erschöpft und nahezu am Ende ihrer Kräfte.

»Warte, ich hole dir ein paar Sachen«, sagte die Braune und verschwand im Nebenraum.

Plötzlich erstarrte sie.

Da war etwas in ihren Gedanken, das ihr sagte: dieses blonde Mädchen wird gesucht. Leon will es haben. Es ist aus der Gefangenschaft entwichen und muß unbedingt hierher zurück.

Klar und deutlich stand das Abbild der Telepathin vor dem inneren Auge der Braunhaarigen. Und sie wußte, daß sie das gesuchte Mädchen bei sich in der Wohnung hatte!

Der Gedanke schob sich immer stärker in den Vordergrund, dieses Wissen, das Leon ihr aus der Ferne zukommen ließ. Die Hypnose wirkte noch immer. Die Braunhaarige hatte keine Möglichkeit, sich aus dem Bann zu befreien.

An der Oberfläche ihres Bewußtseins bemerkte sie es nicht. Ruhig nahm sie ein T-Shirt und eine Hose aus dem Schrank und dachte nur daran, daß das eigentlich ausreichen würde. Uschi Peters würde die Sachen ja ohnehin nur tragen, bis sie ihr Bungalow-Appartement in »Mary’s Motel« erreicht hatte, und sie dann zurückgeben. Wozu also die Blonde voll ausstaffieren!

Sie legte die Sachen neben Uschi auf den niedrigen Wohnzimmertisch. »Etwas zu trinken?«

»Oh, verflixt, gern«, stieß Uschi hervor. Jetzt, da die Braune sie daran erinnerte, kam der Durst stärker denn je zurück. »Egal, was es ist…«

»Ich hole eine Flasche Saft aus der Kühlung«, versprach die Braune und verließ das Zimmer. Sie brachte die Flasche und ein Glas und ließ Uschi damit wieder allein. Uschi fiel förmlich über das Getränk her, trank in großen, durstigen Schlucken.

Währenddessen benutzte die Braunhaarige das Telefon. Sie wählte eine Nummer, die laut Fernsprechvermittlung und Auskunft gar nicht existierte. In einem Bungalow weit draußen vor der Stadt klingelte das Gerät.

Parker hob ab, weil Leon selbst keine Zeit für derlei Kleinigkeiten hatte.

»Das gesuchte Mädchen ist bei mir«, flüsterte die Hypnotisierte und nannte ihren Namen und ihre Adresse.

»Danke«, bequemte sich Parker höflich zu sagen, legte auf und unterrichtete Leon. Und Leon reagierte.

Ein Schatten huschte lautlos durch die Nacht und bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit gen Bisbee…

***

Nicole kehrte zum Bungalow zurück. Sie fragte sich, ob Mary eigentlich jemals schlief. Die Motelbesitzerin schaute durch das große Glasfenster aufmerksam herüber. Nicole klemmte den Kleiderfetzen so gut es ging zwischen den Schultern fest, huschte zum Bungalow-Appartement und verschwand darin. Sie schlüpfte in einen schwarzen Overall, in dem sie sich weitaus besser bewegen konnte als in dem Disco-Fummel.

Sie bedauerte, daß sie das Appartement der Zwillinge nicht betreten und durchsuchen konnte. Sie hegte die schwache Hoffnung, daß dort Anhaltspunkte auf den Drahtzieher der gesamten Aktion zu finden waren. Denn immerhin mußten die beiden Mädchen sich auch nach ihrer Umwandlung wenigstens für kurze Zeit hier aufgehalten haben.

Aber da war nichts zu machen. Mary um den Schlüssel zu bitten, wagte Nicole erst gar nicht. Der gefiel das nächtliche Treiben ohnehin kaum, und Nicole hatte den bösen Blick noch nicht vergessen, den Mary ihr wegen des rutschenden Kleides nachgesandt hatte.

Die fette Dame achtete wohl sehr auf Zucht und Ordnung, und es hätte ja geschehen können, daß ein nächtlicher Heimkehrer durch den Anblick einer teilentblößten Frau zu Tode erschreckt wurde…

Also blieb nur die andere Möglichkeit: wie geplant zu dem ominösen Haus fahren, es sich ansehen und dort aufräumen, sofern das möglich war. Nicole lud vorsichtshalber die Waffe wieder nach. Den Ju-Ju-Stab nahm sie erneut mit, der Dhyarra-Kristall blieb zurück.

Warum sollte Nicole sich damit belasten, wenn sie ihn ohnehin nicht benutzen konnte? Er würde allenfalls verlorengehen.

Die spiegelnde Sonnenbrille blieb ebenfalls zurück… Nicole entsann sich jenes Tricks, den Zamorra einst anwandte, um die Gorgone Stheno zu überrumpeln. Er hatte sich einfach selbst hypnotisiert und sich den posthypnotischen Befehl gegeben, nicht auf die Magie der Schlangenhaarigen zu reagieren. Das war gewesen, nachdem Merlin ihn von der ersten Versteinerung geheilt hatte.

Für Nicole war es keine Schwierigkeit, sich ebenfalls zu behandeln. Sie hatte schließlich im Laufe der Jahre genug von Zamorra gelernt, und Selbsthypnose und Autosuggestion gehörte zu den einfachsten Übungen. So abgesichert, glaubte sie, der zweiten Medusa entgegentreten zu können.

Sie stieg wieder in den Wagen und fuhr los. In ihr brannte der Wunsch, Vergeltung für Zamorras wahrscheinliches Ende zu fordern und die Gorgonenbrut auszuräuchern.

***

Uschi Peters hatte das Klicken der Telefontasten gehört. Wen um Himmels willen ruft sie denn jetzt an? fragte sie sich. Sie will mich doch sofort zum Motel weiterfahren, und jetzt telefoniert sie in der Weltgeschichte herum?

Eine seltsame, fiebrige Neugierde hatte sie gepackt. Wer war der nachmitternächtliche Gesprächspartner? Die Telepathin huschte zur Tür die nur angelehnt war, und lauschte. Sie bedauerte, ihre Parafähigkeit nicht einsetzen zu können, aber der Kontakt mit Monica bestand immer noch nicht wieder.

Sie hörte die Braunhaarige flüstern.

»Das gesuchte Mädchen ist bei mir…«, und dann folgte die genaue Adresse!

Uschi glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Die freundliche Helferin arbeitete mit Leon Hand in Hand!

Uschi stieß einen Schrei aus, gepaart aus Zorn und Entsetzen, stieß die Tür ganz auf und schleuderte das halbvolle Saftglas gegen die Braunhaarige. Die wurde getroffen und taumelte gegen die Wand.

Der Telefonhörer polterte auf den Teppichboden. Uschi sprang zurück, fischte nach T-Shirt und Jeans und sauste wieder zurück zum Korridor, wo sich die überraschte und benommene Braunhaarige gerade wieder von der Wand abstieß.

»Bist du verrückt geworden?« zischte sie entgeistert. »Ist das der Dank für meine Hilfe?«

»Hilfe? Verrat nenne ich das!« schrie Uschi und schlug nach der anderen, stieß sie erneut zurück und riß die Tür zum Treppenhaus auf. Schon war sie draußen. Die Braune wieselte hinterher und eilte ebenfalls die Treppe hinunter, um Uschi aufzuhalten. Die schleuderte wahllos eines der beiden Kleidungsstücke hoch, der Braunen zwischen die Beine. Die Frau strauchelte und konnte sich gerade noch am Treppengeländer festhalten, bevor sie einen bösen Sturz tat.

Aber sie gab die Verfolgung jetzt auf. Uschi war schon unten und stürmte auf die Straße hinaus. Da stand der Chevrolet. Uschi sprang hinein. Der Zündschlüssel steckte noch, offenbar war die Braune recht vertrauensselig. Uschi kam das nur recht. Sie startete und raste mit kreischenden Reifen los. Nur weg von hier, fort von der Verräterin, ehe Leons Schergen oder Leon selbst eintrafen!

Woher sollte die Telepathin ahnen, daß die Braunhaarige nicht einmal etwas von ihrem Telefonat wußte und daß sie den auf dem Teppichboden liegenden Telefonhörer einfach ignorierte, weil er so nicht zu ihrem realen Weltbild gehörte? Für ihre Augen lag er völlig normal auf der Gabel!

Die davonrasende Uschi sah nicht mehr das betroffene Gesicht ihrer Gönnerin am Fenster, die nun zum Telefon zurückging, den Hörer vom Boden hob im Glauben, ihn von der Gabel zu nehmen, und die Polizei vom Diebstahl ihres Wagens verständigte. Sie sah auch nicht den Schatten, der gedankenvoll heran jagte, aber um ein paar Sekunden zu spät gekommen war…

Sie raste zu »Mary’s Motel«!

***

Leon gewahrte den verwehenden Impuls der Monica-Medusa. Er erkannte, daß sie vernichtet worden war.

Das war mehr als ärgerlich. Aber sie hatte in einer Panikreaktion alles verdorben, und fehlerhafte Diener konnte Leon nicht gebrauchen. So konnte er sich die Hinrichtung ersparen, wenn die Medusa bereits tot war.

»Nur gut, daß ich damit gerechnet habe«, murmelte er grimmig.

»Wir haben ja noch Ersatz. Was mögen sie sich alle wundern, wenn die Getötete wieder lebt…«

Er befahl Parker, die Gefangene heraufzubringen und vor einen großen Spiegel zu führen, während er selbst sich um das Schlangennest kümmerte. Beide Spiegelbilder zusammen erst, mit Magie ineinander kopiert, ergaben die künstliche Medusa.

Binnen kurzer Zeit entstand eine weitere Ausgabe der Monica-Peters-Medusa, die so handeln würde wie ihre Vorgängerin: Im Sinne ihres Herrn und Meisters.

Danach versuchte Leon, sich wieder um die Entflohene zu kümmern, der er den Schatten nachgesandt hatte.

Zu seiner Überraschung mußte er erkennen, daß die hypnotisierte Sklavin die Telepathin hatte entweichen lassen, und zu allem Überfluß war auch noch die Polizei unterwegs, um ein Protokoll wegen eines gestohlenen Wagens aufzunehmen.

Leon tobte.

Er befahl dem Schatten, die Sklavin für ihr Versagen zu bestrafen, ehe er zu ihm zurückkehrte. Der Schatten gehorchte. Als die Polizeibeamten die offen stehende Wohnung betraten, fanden sie nur noch eine Tote vor.

Aber die Todesursache – ließ sich nicht feststellen…

***

Nicole kam gerade bis zum Rand des großen Motelgeländes, wo die Zubringerstraße zum Highway begann. Ein großer Wagen schoß ihr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit entgegen. Entsetzt erkannte Nicole, daß sie vergessen hatte, die Scheinwerfer des Mercedes einzuschalten. Sie war vom beleuchteten Gelände gekommen und hatte an alles andere, aber nicht daran gedacht, die Fahrzeugbeleuchtung einzuschalten. Ein Fehler, wie er jedem einmal unterlaufen kann.

Dadurch aber war sie jetzt an der Hell-Dunkel-Grenze zur Ausfallstraße so gut wie unsichtbar. Der Lenker des entgegenkommenden Wagens konnte sie bei dieser Geschwindigkeit überhaupt nur mit sehr viel Glück erkennen.

Nicole griff noch zum Drehschalter, ließ es dann aber wieder. Sie zwang den Mercedes, der noch langsam rollte, zur Seite und kam von der Straße ab. Die Wagenschnauze senkte sich die leichte Böschung hinunter. Nicole trat auf die Bremse und brachte das Fahrzeug zum Stehen.

Den Straßenkreuzer, der ihr entgegengekommen war, erwischte es. Der Fahrer mußte den entgegenkommenden Mercedes im allerletzten Augenblick gesehen haben und versuchte ebenfalls eine panische Ausweichreaktion. Der Chevrolet kam ins Schleudern, drehte sich mitten auf der Straße und knallte mit dem Heck gegen einen Alleebaum. Es knirschte häßlich nach verbogenem Metall.

Auch das noch, dachte Nicole. Hoffentlich ist den Insassen nichts passiert…

Es würde Komplikationen geben. Nicole war Ausländerin. Die Behörden würden eine langatmige und verwickelte Klärung der Einzelheiten in Gang bringen, die in aller Regel – und in diesem Fall zu Recht – zu Ungunsten des Angeklagten ausging.

Nicole stieg aus.

Am Chevrolet öffnete sich die Fahrertür. Also konnte zumindest der Fahrer nicht sonderlich verletzt sein, dachte Nicole. Hart war der Aufprall ja auch nicht gewesen, hatte den oder die Insassen höchstens durchgeschüttelt und, falls sie sich nicht angeschnallt hatten, gegen Türen und Fenster geschleudert.

Dann weiteten sich Nicoles Augen überrascht. Ein blondes Mädchen kletterte aus dem Wagen – keinen Faden am Leib – und begann sofort in Richtung Feld zu laufen, um im Dunkel der Nacht unterzutauchen.

Blondes Mädchen…

Nur für Sekundenbruchteile hatte Nicole das Gesicht sehen können, aber Gesicht und Körper sagten ihr alles. Sie kannte das Mädchen zu gut.

Uschi Peters!

Die zweite Medusa!

Die Schlangenhaare waren nicht zu sehen. Wahrscheinlich hatte die Uschi-Medusa sie verschwinden lassen, weil sie sonst damit zu sehr aufgefallen wäre. Aber fiel sie nicht schon so genug auf?

Nicole tauchte blitzschnell wieder in den Mercedes ein und griff nach den Waffen, die sie auf dem Beifahrersitz bereitgelegt hatte – die Silberkugelpistole und den Ju-Ju-Stab. Sie fürchtete zwar, daß sie mit beiden nicht viel gegen die Medusa ausrichten würde, aber sie mußte es zumindest versuchen. Möglicherweise besaß diese Medusa irgend einen Schwachpunkt, denn sonst hätte sie doch nicht sofort die Flucht ergriffen.

Nicole rannte ebenfalls los. Im Vorbeilaufen vergewisserte sie sich mit einem schnellen Blick, daß außer der Medusa niemand im Chevrolet gesessen hatte. Sie sah den hellen Körper des Mädchens schon über 50 Meter weit entfernt.

»Stehenbleiben, Peters!« schrie Nicole und gab einen Warnschuß in die Luft ab.

Die Medusa ließ sich zu Boden fallen. Angst vor einer normalen Pistole? Sie konnte doch nicht wissen, ob die Waffe mit normalen Kugeln oder mit Silber geladen war, sie konnte doch auch nicht sicher sein, daß das eventuelle Silber ihr schadete! Da stimmte etwas nicht.

Aber Nicole mußte die Situation ausnutzen.

Sie rannte in lockerem Trab weiter. Die Medusa raffte sich halb wieder auf, als kein weiterer Schuß fiel, und sah sich gehetzt nach allen Seiten um. Aber es gab keine Deckung. Kein Unterholz, in dem sie untertauchen konnte, keine Erdmulde, in der sie sich den Blicken der Verfolgerin entziehen konnte.

Dicht vor ihr blieb Nicole stehen. Ihr Herz raste. Vielleicht plante die Medusa einen Trick. Vielleicht versuchte sie, Nicole irgendwie hereinzulegen, nachdem sie ihr Angst vorspielte…

Nicole richtete die Silberkugelpistole auf die Medusa und hob gleichzeitig den Ju-Ju-Stab. Er reagierte nicht. Eigentlich war das zu erwarten gewesen. Die Medusen, mit denen sie es hier zu tun hatte, waren keine Dämonen, sondern nur dämonische Geschöpfe. Verzauberte Menschen…

»Nicole«, keuchte Uschi Peters entsetzt, als sie die Verfolgerin erkannte. »Mein Gott, warum schießt du auf mich?«

»Das fragst du noch? Deine Schwester hat Zamorra versteinern lassen. Nun, deshalb halte ich mich jetzt an dich. Ich schätze, das, was sich im Magazin befindet, wird dir nicht gerade guttun.« Ihr Finger krümmte sich um den Abzug.

Nicole war alles andere als eine Killerin. Aber gegenüber schwarzblütigen Geschöpfen zögerte sie nie, von allen zur Verfügung stehenden Waffen Gebrauch zu machen. Eine winzige Sekunde des Zögerns oder der Nachsicht, konnte über Leben und Tod entscheiden.

Wenn sie die Medusa nicht ausschaltete, würde diese trotz der Selbsthypnose Nicoles einen Weg finden, sie zu ermorden.

»Nein!« schrie Uschi Peters gellend auf. »Du bist wahnsinnig! Schieß nicht!«

Etwas in ihrer Stimme ließ Nicole doch zögern. Diese Todesangst – war das die Angst einer dämonischen Kreatur? Oder…?

»Meine Schwester ist in Leons Keller gefangen«, keuchte Uschi Peters. »Sie kann Zamorra gar nicht versteinern lassen, verdammt! Du mußt den Verstand verloren haben, Nicole… bitte, nimm die Pistole weg! Du kannst mich doch nicht umbringen!«

»Du bist zur Medusa gemacht worden«, sagte Nicole, ohne die Waffe zu senken. »Wir stehen jetzt auf verschiedenen Seiten.«

»Begreif doch«, flehte die Telepathin. »Wir sind von Leon überwältigt worden. Er hat von uns Spiegelbilder angefertigt, die er zu Medusen gemacht hat! Ich bin Uschi, die echte Uschi.«

»Spiegelbilder. Eine dümmere Ausrede fiel dir nicht ein?« fragte Nicole. Aber sie war nachdenklich geworden. Eine Möglichkeit bestand.

»Warum bist du dann geflohen?«

»Ich wußte doch nicht, daß du es bist«, keuchte die Telepathin.

»Ich habe dich erst erkannt, als du hier vor mir auftauchtest! Als der Wagen plötzlich vor mir auftauchte, dachte ich, jetzt haben Leon oder Parker mich doch wieder erwischt!«

»Du wirst erzählen, was passiert ist«, sagte Nicole drohend. »Und danach entscheide ich, ob ich dir die Story abkaufe oder nicht.« Sie wartete jeden Moment darauf, daß die Medusa ihre Schlangenhaare zeigte und damit versuchte, Nicole zu einer Steinsäule werden zu lassen. Und sie überlegte fieberhaft, ob es eine Möglichkeit gab, die echte von der falschen Uschi zu unterscheiden – wenn es eine falsche gab.

Die Telepathin erzählte, was ihr und Monica zugestoßen war. Nicole hörte zu, ohne sie zu unterbrechen.

»Das mit der Party«, sagte sie schließlich. »Ich kann es nicht glauben. Das Haus ist seit langer Zeit unbewohnt, und niemand kennt einen Leon. Niemand außer euch beiden und der rothaarigen Jackie.«

»Warum kannst du mir nicht glauben?« fragte Uschi niedergeschlagen. »Sie haben euch in eine Falle gelockt. Ich weiß nicht, warum wir als Köder dienen sollten – vielleicht, um den Schock für euch beide zu vergrößern.«

»Was auch hervorragend gelungen ist«, sagte Nicole bitter.

Plötzlich durchzuckte sie eine Idee. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit…

»Eine Falle«, sagte sie leise. »Da hetzten wir uns ab, um möglichst schnell in die Falle zu tappen… dabei haben wir nicht einmal, wie ich versprochen hatte, die erste Maschine bekommen …«

Dabei beobachtete sie Uschi scharf. Doch das Mädchen reagierte überhaupt nicht. Kein Widerspruch!

Dabei hatte nicht Nicole mit den Zwillingen gesprochen, sondern Zamorra, und Zamorra hatte flapsig von der »übernächsten Maschine oder der danach« gesprochen, nicht von der ersten. Egal wer von den Zwillingen am Telefon gewesen war – sie hätten es beide wissen müssen, wenn sie diejenigen waren, die die Falle gestellt hatten.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Es bestand die Möglichkeit, daß Uschi also nicht log, daß es die Spiegelungen wirklich gab. Das ließ einen Hoffnungskeim in Nicole wachsen. Vielleicht war den Mädchen noch zu helfen.

»Du wolltest uns holen, damit wir Monica befreien und den Laden ausräuchern, ja?« fragte sie.

Uschi schüttelte den Kopf. »Ich wußte doch gar nicht, daß ihr schon da seid. Es konnte ja sein, daß ihr irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs wart und niemand euch auf die Schnelle erreichen konnte! Ich wollte einfach nur versuchen, irgendwie Hilfe zu holen, egal von wem. Bill vielleicht.«

»Vielleicht…«, sagte Nicole. »Warum hast du es nicht telepathisch versucht?«

»Weil Monica unter einer Abschirmung gefangengehalten wird«, sagte Uschi bedrückt.

Nicole beschloß, das Risiko einzugehen und Uschi mit Abstrichen zu glauben. Aber sie wollte sie unter Beobachtung halten. »Ich bin unterwegs zu Leons Haus«, sagte sie. »Ich will versuchen, ob ich da etwas ausrichten kann. Du wirst mitfahren.«

»Zurück? Oh, Nicole, muß das sein?«

»Es wird dir nichts anderes übrig bleiben«, sagte die Französin.

»Ich kann dich nicht als unbekannte Gefahr hinter meinem Rücken lassen. Ich muß ständig wissen, was du gerade tust. Deshalb wirst du immer in meiner Sichtweite bleiben.«

»Ich habe Angst vor Leon und Parker«, sagte Uschi. »Wir konnten ihre Gedanken nicht lesen. Ihre wirklichen Gedanken, meine ich. Sie täuschten uns etwas vor. Und zumindest Leon muß ein Magier sein, oder sogar ein Dämon. Ich beschreibe dir gern das Haus…«

Nicole nickte. Irgendwie paßte es zusammen. Die Medusa hätte die Gelegenheit sofort ausnutzen und darauf bestehen können, in Nicoles Nähe zu bleiben – um sie in einem geeigneten Moment zu versteinern. Aber Uschi sträubte sich innerlich, zu dem Bungalow zurückgebracht zu werden.

»Und was ist«, fragte sie plötzlich, »wenn du auch ein Trugbild bist? Wenn sie Zamorra geschnappt haben, haben sie vielleicht auch dich, und du bist ebenfalls in Wirklichkeit eine Spiegelung…«

Das ließ Nicole wieder mißtrauisch werden. Ein typisches Gegenargument, um den Verdacht von sich abzulenken…

»Es bleibt dabei, du kommst mit«, entschied sie. »Steh auf und geh zum Wagen. Wir nehmen deinen Chevrolet. Er wird ja noch fahrtüchtig sein. Es könnte sein, daß der Mercedes inzwischen schon zu bekannt ist.«

Uschi war einverstanden. Zu Nicoles Überraschung brachte sie vom Beifahrersitz eine helle Jeanshose zum Vorschein, die sie hastig überstreifte. »Ich hatte bisher doch keine Gelegenheit dazu«, entschuldigte sie sich. »Die Braunhaarige hatte mir Sachen gegeben… Nicole, könne wir nicht kurz zu unserem Appartement, daß ich für Moni und mich Kleidung beschaffe?«

Nicole nickte. »Einverstanden.«

In diesem Moment war sie sicher, daß Uschi die Wahrheit sprach.

Es war doch logisch, und sie wunderte sich, daß sie nicht früher darauf gekommen war. Uschi hatte erzählt, daß die Zwillinge während der seltsamen Party nackt gewesen waren. Dann hatte man sie »gespiegelt«. Ebenfalls nackt. Die Kleidung war also nicht mit verdoppelt worden, und es war unwahrscheinlich, daß die beiden Medusen unbekleidet in »Mary’s Motel« gekommen waren, um sich neu auszustaffieren. Mary hätte sich bestimmt extrem entrüstet dazu geäußert. Dem fetten Zahndrachen entging doch nichts!

»Manchmal«, sagte Nicole leise, »ist euer beider fast zu freizügiges Auftreten doch von Vorteil. Ich glaube, es hat dir und Monica diesmal das Leben gerettet…« Und sie sicherte die Pistole und schob sie in eine Tasche ihres schwarzen Overalls. »Steig ein, wir fahren direkt vor euer Appartement, dann hat Mary nichts, worüber sie sich aufregen kann. Euren Schlüssel besorge ich – es reicht, wenn Mary deinen Kopf am Autofenster sieht. Fahr die Scheibe herunter und mach dich etwas kleiner als normal …«

»Danke, Nicole«, sagte Uschi und hauchte ihr einen schwesterlichen Kuß auf die Wange. »Was heißt hier ›zu freizügig‹?« entrüstete sie sich dann. »Was können wir dazu, wenn wir jedesmal, wenn wir alle etwas gemeinsam erleben und es rund geht, nichts anzuziehen haben?«

Nicole lächelte. »Das Problem mit dem ›Nichts anzuziehen‹ habe ich immer vorher und hinterher… aber Zamorra hat ja immer Schecks und Kreditkarten. Vielleicht fällt diesmal auch für euch etwas ab.«

Uschi klemmte sich hinter das Lenkrad des Chevrolets, der sofort ansprang. Nicole lenkte den Mercedes wieder auf die Straße und parkte ihn dann auf dem Gelände ordnungsgemäß unter der Überdachung.

Sie fühlte sich schon wieder etwas erleichterter als früher. Zamorras Schicksal war zwar nach wie vor ungewiß – er konnte tot sein, aber immerhin hatte er mit Merlins Hilfe schon einmal eine Versteinerung überlebt. Vielleicht gab es auch diesmal ein kleines Wunder.

Aber daß die Peters-Zwillinge selbst nicht umgewandelt und zu Bestien gemacht worden waren, sondern nur ihre magischen Spiegelbilder, erfüllte sie mit Zuversicht.

***

Monica ahnte, daß etwas schiefgegangen war, als sie zur Spiegelung geholt wurde. Sie ließ die Prozedur über sich geschehen, gab sich teilnahmslos und resigniert und lauerte dabei doch auf eine Chance zu entkommen. Aber diese Chance gab es nicht. Parker war immer in ihrer Nähe – außer in jenem Moment, in welchem das Spiegelbild entstand. Dabei fiel Monica etwas auf.

Die Spiegelung fand grundsätzlich nur in dem großen, luxuriös ausgestatteten Bad statt, obgleich es im ganzen Haus hier und da auch große Spiegel gab, die in der Lage waren, einen ganzen Körper wiederzugeben.

Der Spiegel im Bad mußte ein besonderer sein. In ihm steckte die Magie, die Spiegelkörper entstehen zu lassen! Wie die Schlangenhaare dazu kamen, blieb Monica vorläufig ein Geheimnis, aber unter Umständen konnte sie den Spiegel bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zerstören… um so leichter, da sie jetzt so tat, als sei ihr alles gleichgültig geworden, als dächte sie überhaupt nicht mehr an Flucht oder Abwehr.

Nun, immerhin wußte sie auch jetzt, warum Leon und Parker so viel Wert darauf legten, sie beide nicht zu verletzen. Daß es immer noch nichts zu trinken und zu essen gab, war eine ganz andere Geschichte. Aber für die nächsten Stunden jedenfalls wurde zumindest Monica noch gebraucht.

Eine der Kopien schien vernichtet worden zu sein, und Leon und Parker schufen durch diese erneute Spiegelung Ersatz. Das bedeutete, daß nicht alles nach ihren Plänen lief. Das bedeutete aber auch, daß Freunde in der Nähe waren, vermutlich Zamorra und Nicole.

Und sie schienen die Falle erkannt zu haben, die man ihnen stellte.

Bevor Monica wieder im Keller angekettet wurde, wurde sie aber noch Zeugin eines Geschehens, das ihr die furchtbare Skrupellosigkeit ihrer Gegner bewußt machte.

Die Uschi-Kopie war aufgetaucht, zusammen mit der Rothaarigen, die in der Disco so neiderfüllt gewesen war. Da wurde Monica klar, daß die Rothaarige mit Leon zusammenarbeitete. Der Auftritt war ein geschicktes Täuschungsmanöver gewesen, um alles so harmlos wie möglich erscheinen zu lassen, um später besser mit dem Entsetzen der Zwillinge spielen zu können…

Monica wunderte sich ein wenig, daß niemand beim Anblick der schlangenhaarigen, neu entstandenen Kopie zu Stein wurde, auch die Rothaarige nicht. Offenbar bedurfte es bei diesen nachgemachten Medusen eines besonderen magischen Aktes, um den Schlangenblick wirksam werden zu lassen.

Leon tauchte ebenfalls auf.

»Zamorra ist mißtrauisch geworden. Er hat uns vorgeschickt und wollte uns folgen«, sagte die Uschi-Medusa. »Jetzt sind wir’s leid, draußen zu warten, Herr.«

»Gut«, sagte Leon. »Wir müssen umdisponieren. Während Ihr wartet, haben Zamorra und seine Begleiterin die Monica-Medusa getötet. Deshalb habe ich Ersatz geschaffen. Nun haben wir natürlich ein Problem. Wir brauchen Kleidung für die neue Kopie, schließlich können wir sie ja nicht nackt in der Öffentlichkeit herumlaufen lassen.«

Er zeigte auf die Rothaarige. »Wir nehmen deine Kleidung. Ihr habt dieselbe Größe.«

»Meine?« staunte die Rothaarige. »Aber wieso…«

Sie kam nicht weiter. Ein fahler Blitz zuckte aus Leons Hand, und er schrie dabei ein unverständliches, dumpfes Wort, das Monica einen kalten Schauer über den Rücken trieb.

Der Körper der Rothaarigen löste sich auf, und die Kleidung fiel zu Boden. Die neu entstandene Monica-Medusa hob die Sachen auf und legte sie an. Nick Parker zerrte Monica Peters davon, zurück in den Keller, und kettete sie wieder an.

Monica war verzweifelt. Wenn es Zamorra nicht gelang, diesen Leon unschädlich zu machen, würde sie selbst auf dieselbe Weise sterben wie die Rothaarige. Monica wußte nicht, ob die Rothaarige Leon freiwillig gedient hatte oder dazu gezwungen worden war – aber selbst wenn sie es freiwillig tat, hatte sie ein solches Ende nicht verdient. Leon war ein Killer, ein Dämon.

***

Der Sheriff von Bisbee ließ nach einem gestohlenen Chevrolet suchen. Die Besitzerin war kurz nach der Diebstahlsmeldung tot in ihrer Wohnung gefunden worden! Der Verdacht auf Mord lag nahe, wenn auch keine Todesursache erkennbar war. Aber Genaueres mußte am nächsten Vormittag erst die gerichtsmedizinische Untersuchung erbringen. Sheriff Cox ließ die Leiche nach Tucson bringen.

Und er ließ nach dem gestohlenen Wagen fahnden. Möglicherweise war der Dieb der Täter.

Stannick und Cortez, dessen Vorfahren aus Mexiko nach Arizona herüber gekommen waren, fuhren Streife. In einer kleinen Stadt wie Bisbee war kaum mal etwas los, und deshalb hatte Sheriff Cox auch nur fünf Deputies zu seiner Unterstützung. Stannick und Cortez hatten zufällig Nachtdienst, und deshalb waren sie jetzt aktiv.

Cortez meuterte.

»Immer, wenn etwas los ist, haben wir gerade Schicht, verdammt. Der Alte selbst nie, allenfalls stellt er sich mal selbst mit der Speed-Gun an den Highway und macht Paßfotos von Schnellfahrern… nur wir, verdammt noch mal. Wir müssen immer ran. Perkins schiebt die laue Tour und hat immer Glück …«

»Haben wir vielleicht auch«, sagte Stannick trocken. Er schob den Kaugummi von der rechten in die linke Backe. »Wer aktiv ist, wenn was passiert, sammelt Beförderungspunkte.«

»Über Streifendienst in Bisbee kommen wir doch ohnehin nicht raus«, beschwerte sich Cortez. »Verdammt, als ich zur Polizei ging, habe ich immer davon geträumt, Verbrecher zu fangen wie Jerry Cotton. Und was ist? Streifenfahrten bei Nacht. Den geklauten Chevy finden wir doch nie, von dem mutmaßlichen Mörder dieser Frau ganz zu schweigen. Da rückt morgen ein Heer von G-men vom FBI ein, übernimmt großzügig die Ermittlungen und heftet sich den Erfolg an die Fahnen. Und wir haben die Dreckarbeit und schauen in die Röhre.«

»Vielleicht kommt ja dein Vorbild Jerry Cotton persönlich…«, stichelte Stannick.

Cortez reagierte nicht darauf.

»Schau mal«, sagte er. »Ist das nicht ein Chevy?«

Der Wagen kam über den Zubringer zu »Mary’s Motel« und bog auf den Highway ein. »Versuch doch mal das Kennzeichen zu entziffern. Eine Beule hat er auch schon«, sagte Cortez.

»Das ist der Chevy«, sagte Stannick heiser. »Er biegt schon wieder ab.« Er griff nach dem Funkgerät und schaltete auf Sendung. »Stannick an Zentrale. Wir haben den gestohlenen Wagen. Er biegt gerade vom Highway 80 auf die Bundesstraße 92 ab. Vielleicht will er nach Naco oder über die Grenze nach Mexiko.«

»Abfangen, Jungs«, krächzte Sheriff Cox, der selbst noch Überstunden im Büro machte.

Stannick nickte Cortez zu.

»Dann verpaß deinem Zossen mal ‘ne Kiepe Heu«, sagte er. Er griff zum Schulterholster und überprüfte seine Dienstwaffe. »Den Vogel packen wir uns mit Christbaum und Posaune.«

Cortez drückte den Doppelschalter in die Arretierung. Auf der Dachträgerbrücke begannen die beiden Rotlichter zu flackern, und als er den Hupknopf niederpreßte, setzte die auf- und abschwellende Sirene ein. Der schwarzweiß lackierte Polizeiwagen schoß mit einem mächtigen Satz vorwärts und hinter dem gestohlenen Chevrolet her.

***

Nachdem der Mann, der sich zur Zeit Nick Parker nennen ließ, Monica Peters wieder in Ketten gelegt hatte, machte er sich daran, einen weiteren Auftrag Leons zu erfüllen. Sein Herr und Meister wollte Zamorra als Statue besitzen, und es bestand die Möglichkeit, daß die Medusa vor ihrer Vernichtung noch gekämpft hatte. Vielleicht war ein Opfer versteinert zurückgeblieben, vielleicht gab es auch Spuren, die unbedingt getilgt werden mußten.

Leon hatte Parker erklärt, wo ungefähr sich das Ende der Medusa abgespielt haben mußte. Dort befand sich neben der Straße ein kleiner Wald. Parker nahm den Cadillac der Rothaarigen, weil die Fahrzeuge in der Garage nicht fahrbereit waren, und fuhr die Strecke ab.

Als er den Wald erreichte, stellte er den Wagen am Straßenrand ab und begann, die Gegend zu Fuß abzusuchen.

Plötzlich sah er Scheinwerfer, und da blitzte auch etwas Rotes.

Ein Fahrzeug wurde von einem Polizeiwagen verfolgt. Parker reagierte reflexhaft und ließ sich in den Straßengraben fallen. Auf den geparkten Cadillac würde niemand achten, weil die Scheinwerfer ausgeschaltet waren, aber wenn man einen Mann auf der anderen Straßenseite halb im Feld sah, würde man sich unter Umständen an ihn erinnern, falls etwas schiefging – und die Bundesstraße 92 führte in der Nähe des Bungalows vorbei. Solange Zamorra und seine Gefährtin nicht endgültig ausgeschaltet waren und solange sich Uschi Peters immer noch in Freiheit befand, war es besser, so vorsichtig wie möglich zu sein und nicht den geringsten Verdacht zu erwecken. Parker hatte gelernt, daß die Menschen dieses Jahrhunderts zuweilen auf die absonderlichsten Ideen kamen und aus kleinsten Beobachtungen weittragende Schlüsse zogen.

Die beiden Wagen näherten sich.

Und ausgerechnet neben dem Cadillac kamen sie zum Stehen!

Nick Parker murmelte einen mongolischen Fluch. Es wäre besser gewesen, er wäre mit dem Wagen weitergefahren, bis die Luft rein war. Aber er hatte ja nicht wenden und zurückkommen wollen, um nicht so viel Zelt zu verlieren. Wer hatte denn ahnen können, daß die Cops den verfolgten Wagen ausgerechnet hier zum Stoppen brachten!

Jetzt mußten sie ja auf den Cadillac aufmerksam werden und sich über das Fehlen des Fahrers wundern – so ganz nebenbei. Und dann brauchte bloß einer in den Graben zu schauen und Parker dort zu sehen. Dann war die Schau gelaufen.

Parker machte sich bereit zum Angriff.

***

Die Schwärze wich. Da waren helle Punkte auf einem samtdunkelblauen Tuch. Sie flirrten kaum merklich, und sie lagen dicht an dicht, und da war auch ein größerer Lichtfleck, eine Sichel, weit entfernt.

Das waren Sterne und Mond.

Das Begreifen kam. Sternenhimmel… es war Nacht. Aber es war nicht kalt, nur etwas kühl. Ich kann Temperatur wahrnehmen, erkannte das erwachende Bewußtsein. Aber noch fehlte die Erinnerung. Das Bewußtsein wußte nicht, zu welchem Menschen es gehörte und wo es sich befand.

Doch es gab immer mehr Eindrücke, die kleine Löcher öffneten.

Und durch diese Löcher sickerte die Erinnerung.

Die Erinnerung daran, auf primitivste Art übertölpelt worden zu sein.

***

Nicole zuckte zusammen, als sie die Rotlichter im Rückspiegel sah und die Sirene hörte. Sie war sich nicht bewußt, einen Fahrfehler gemacht zu haben. Sie hatte den Streifenwagen wohl gesehen, als sie auf den Highway einbog, sich aber nichts weiter dabei gedacht. Sie gehörte zu den Menschen, die sich bemühten, vernünftig und den Verkehrsregeln entsprechend zu fahren, wo immer es ging, und deshalb hatte sie auch so gut wie nie Ärger.

Aber jetzt fuhr der Ärger hinter ihr her.

Ob den Cops der eingedrückte hintere Kotflügel seltsam vorkam, daß sie deshalb eine Routinekontrolle ansetzten?

Warum überholt er nicht? fragte sich Nicole, bis ihr einfiel, daß in den USA der verfolgende Polizeiwagen grundsätzlich immer hinter dem Anzuhaltenden blieb. Das Rotlichtsignal und ein eindeutiges Näherrücken im Rückspiegel war Zeichen genug. Die Jungs in Uniform fürchteten nämlich, rücklings niedergeschossen zu werden, wenn sie sich vor den Gestoppten setzten und ausstiegen. Es hatte genügend Fälle dieser Art gegeben, deshalb hatte sich bei den Polizisten die Vorsicht durchgesetzt. Sie blieben so auf jeden Fall im Vorteil.

»Nun gut«, sagte Nicole. »Halten wir eben an.«

»Du bist verrückt«, zischte Uschi. »Gib Gas! Ich habe nicht daran gedacht – meine verräterische Samariterin hat den Wagen wahrscheinlich als gestohlen gemeldet! Das gibt Scherereien!«

»Nett, daß du mir das auch schon sagst«, bemerkte Nicole trocken.

Sie rang mit sich. Sie kannte den Chevy nicht. Vielleicht war er stark genug, den Police-Car abzuhängen. Andererseits konnte der Bungalow nicht mehr allzuweit entfernt sein. In dessen Vorfeld konnte Nicole eine Auseinandersetzung mit der Polizei noch weniger gebrauchen als hier auf der Straße. Und wenn sie den Beamten zu erklären versuchte, worum es ging, konnte sie wahrscheinlich ebensogut gegen die Niagarafälle predigen. Bis sich alles zumindest halbwegs klärte, konnten Stunden, vielleicht sogar ein ganzer Tag vergehen.

So oder so.

»Wir machen es anders«, stieß sie hervor. »Da drüben ist ein Wäldchen. Ich weiß es, weil mir da die Medusa mit Zamorra ausgekommen ist, obgleich ich sie voll Silber gepumpt habe. Ich rechne mir Chancen aus, daß wir ebenfalls durch das Gelände und den Wald entwischen. Den Wagen lassen wir hier stehen. Das ist besser als eine endlose Diskussion.«

»Hoffentlich funktioniert das…«

Nicole nickte. Die Cops würden nicht darauf vorbereitet sein. Sie rückten schon wieder auf und gaben eindeutige Zeichen mit der Lichthupe. Nicole senkte die Fensterscheibe ab und streckte den Arm heraus, winkte zum Zeichen, daß sie verstanden hatte, aber langsam ausrollen wollte. Dann schaltete sie die Warnblinkanlage ein und wurde langsamer.

Das Wäldchen tauchte auf.

Daß auf der anderen Straßenseite, fast im Graben, ein sattsam bekannter Cadillac parkte, erkannten sie in der Dunkelheit beide nicht.

»Rankommen lassen«, sagte Nicole leise. »Ich schlage die Tür auf und setze damit einen der Beamten erst einmal außer Gefecht. Unterdessen verschwindest du mit der Pistole und dem Ju-Ju-Stab. Lauf einfach in den Wald hinein. Wir finden uns auf der anderen Seite.«

»Und der zweite Polizist?«

»Mit dem werde ich auch fertig«, sagte Nicole. »Immerhin dürfte er ein Mann sein und ich eine Frau. Schade, daß du wieder Kleidung trägst…«

Uschi grinste freudlos. »Mußte die Anspielung sein?«

Nicole antwortete nicht. Sie hielt endlich an, schaltete den Motor aus und zog die Handbremse fest. Ihre Gedanken überschlugen sich. Irgendwie mußte sie die beiden Insassen des Streifenwagens überlisten und überraschen… Sie schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens ein und zog den Reißverschluß des schwarzen Overalls bis zum Nabel auf. Mit leichtem Fingerdruck löste sie den Sicherheitsgurt. Uschi hatte auf ihrer Seite die Hand am Türgriff.

Ein Beamter blieb am Streifenwagen. Der andere kam heran. Seine Hand berührte den Griff der Dienstwaffe, als er sich in zwei Meter Abstand aufbaute.

»Rauskommen!«

Das paßte Nicole nun gar nicht in den Plan. Der Mann war zu weit weg. »Kann ich nicht«, sagte sie. »Wir hatten den Unfall. Die Tür klemmt. Sie müssen mir schon helfen.«

»Verdammt, das ist ja ‘ne Frau«, rief der Polizist seinem Kollegen zu. »Zwei Frauen…« Er ging auf den Chevrolet zu. »Der Wagen ist gestohlen – das wissen Sie ja hoffentlich«, sagte er grimmig.

»Nur ausgeliehen«, erwiderte Nicole, stieß die Tür auf und traf.

Der Polizist wurde getroffen und stürzte. Nicole warf sich auf ihn und betäubte ihn mit einem schnellen Spezialgriff, den sie von Zamorra gelernt hatte. Auf der rechten Seite sprang Uschi auf und ließ sich in den Graben fallen.

Der zweite Polizist griff nach der Dienstwaffe.

»Tut mir ehrlich leid«, murmelte Nicole und hechtete vor dem Wagenkühler in Deckung. Ein Schuß peitschte auf.

Aber nicht der Polizist hatte geschossen.

Der Schuß kam aus dem Graben!

Uschi schrie!

»Nein… neiiiin …« Und sie schoß abermals, noch einmal und ein viertes Mal. Dann hörte Nicole einen röchelnden Laut, und ein Mann wuchs blitzschnell aus dem Graben in die Höhe.

Der Beamte am Streifenwagen war verwirrt.

Nicole ebenfalls. Sie begriff nur, daß da ein Mann im Graben gelauert hatte, und Uschi war mit ihm zusammengeprallt. Aber warum hatte sie geschossen? Wer war der Mann? Nicole sah, wie er auf den Polizeiwagen zuraste, mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit. Er schnellte sich ab, flog förmlich über die Motorhaube auf den Beamten zu und stieß ihn mit den Füßen zu Boden. Neben ihm kam er auf. Der Beamte feuerte. Sekunden später löschte der Fremde sein Leben aus.

Nicole riß die Dienstwaffe des von ihr Betäubten aus dessen Schulterholster. Sie entsicherte und richtete sie auf den Mann.

»Stehenbleiben, oder ich schieße Sie nieder«, drohte sie. »Wer immer sie auch sind…«

Der Mann ließ sich von Nicoles Drohung nicht beirren, sondern schnellte sich auf Nicole zu. Irgendwo hatte sie diese unheimliche, sinnverwirrend rasende Art sich zu bewegen schon einmal gesehen, aber sie konnte nicht sagen, an wen sie der Unheimliche erinnerte.

Sie zielte beidhändig und schoß. Sie war sicher, den linken Oberschenkel des Mannes getroffen zu haben, aber er bewegte sich weiter. Nicole hörte die Kugel als Querschläger davonsirren.

Ein Mann, der seinen ganzen Körper gepanzert hatte?

»Bleiben Sie stehen!« schrie Nicole abermals.

Der Fremde reagierte nicht. Schon war er bei Nicole. Sie feuerte erneut. Aber die Kugel richtete ebensowenig aus wie die erste. Da ahnte sie, warum Uschi so entsetzt geschrien hatte. Sie mußte ebenfalls entsetzt gewesen sein, daß die Kugeln keine Wirkung zeigten.

Nicole wollte den Mann mit einem Karateangriff stoppen. Aber ihr Angriff wurde schon im Ansatz abgewehrt. Sie sah noch zwei Fingerspitzen auf sich zurasen, dann war schlagartig alles dunkel.

***

Der Erwachende wußte jetzt, wer er war. Aber er wußte noch nicht, warum er erwacht war. Eigentlich muß ich doch tot sein, sagte er sich.

Er versuchte, sich zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. War er vielleicht doch tot? Aber warum konnte er dann das Flimmern der Sterne über sich sehen?

Ich muß warten, entschied er. Nur keine Ungeduld, es braucht lange.

Ich bin erwacht, und es dauerte geraume Zeit, bis ich mich erinnern konnte. Vielleicht werde ich mich bald wieder bewegen können.

Aber ich verstehe es dennoch nicht.

***

Nick Parker straffte sich. Da war ihm ja ein ganz besonderer Fisch ins Netz gegangen… Er war zunächst wahnsinnig überrascht gewesen, als er Uschi Peters erkannte, die genau neben ihm in den Graben sprang. Natürlich hatte sie ihn auch sofort erkannt, und sie hatte geschossen. Aber er hatte damit gerechnet und sich darauf eingestellt, und so waren die Kugeln einfach von ihm abgeprallt.

Er wußte, daß es Silberkugeln gewesen waren. An den Aufschlagstellen prickelte es, aber das würde vergehen. Das Silber vermochte ihm nichts anzuhaben, denn er war weder ein Dämon noch sonst ein Schwarzblütiger.

Er lachte leise.

Uschi Peters – und Nicole Duval!

Er verstaute beide im Cadillac. Dann tötete er den zweiten Polizisten. Kurz spielte er mit dem Gedanken, mit dem Polizeiwagen zum Bungalow zu fahren. Der Wagen mit seinen Sondereinrichtungen war ein nützliches Fahrzeug… aber dann entschied er anders. Die beiden Gesetzeshüter hatten wahrscheinlich ihre Dienststelle informiert. Wenn sie sich nicht bald wieder meldeten, würde Verstärkung eintreffen. Und Parker war nicht daran interessiert, die gesamte Polizeimannschaft des County umzubringen. Es war ihm einfach zu lästig.

Er öffnete den Kofferraum des Cadillac, nahm den Benzinkanister heraus und verteilte den Inhalt über beide Wagen. Danach hob er den Ju-Ju-Stab auf, den Uschi Peters fallengelassen hatte, und nahm ihn an sich. Der Stab konnte seinem Herrn oder ihm selbst noch von Nutzen sein, wenn es gelang, seine Geheimnisse zu enträtseln. Der Stab mußte uralt sein. Parker fragte sich, wie Zamorra an ihn gekommen war. Man sagte, daß vor vielen, vielen Jahrhunderten im Reich der Mitte ein Mann namens Prester John diesen Stab besessen und Gutes damit bewirkt haben sollte. Aber selbst der Mann, der Parker genannt wurde, wußte nichts Genaues darüber. Doch seinem Herrn würde es wohl gelingen, das Rätsel zu entschleiern.

Parker wendete den Cadillac. Dann nahm er eine der Pistolen und feuerte zwei Schüsse ab – je einen auf einen Wagen. Die Benzinlachen, die heruntergetropft waren, wurden durch die heißen Kugeln in Brand gesetzt. Sofort züngelten Flammen empor und leckten gierig nach den benzinfeuchten Fahrzeugen.

Parker startete und raste davon. Im Rückspiegel sah er es zweimal aufflammen, dann holten die Detonationen ihn ein. Der Polizeiwagen und der Chevrolet waren explodiert und brannten aus. Es gab keine Spuren mehr.

Parker kehrte zu seinem Herrn zurück. Nach den Spuren der vernichteten Monica-Medusa und Zamorra konnte er später suchen.

Vielleicht war es auch besser, die Gefangenen zu verhören.

Und er stellte sich Nicole Duval bereits als Statue vor, durch Medusenblick zu Stein erstarrt. Und nicht nur sein Herr würde sich an diesem Anblick weiden…

***

Als die Meldungen ausblieben, alarmierte Sheriff Cox noch einen seiner Deputies, mit dem er dann selbst hinausfuhr. Sie fanden nur noch zwei ausgebrannte Fahrzeugwracks, von denen eines sich noch als der Einsatzwagen identifizieren ließ. Demzufolge mußte der andere Wagen der gestohlene Chevy sein.

Beide Fahrzeuge waren vorsätzlich in Brand gesetzt und zerstört worden. Die beiden Beamten waren tot.

Es gab keine Spuren.

Eine Großfahndung nach Unbekannt wurde ausgelöst. Aber dies war einer der Fälle, die trotz aller Bemühungen der Behörden ungeklärt bleiben sollten.

Der wahre Schuldige entkam unerkannt. Und um ihn zu fassen – hätte Sheriff Cox in des Wortes wahrster Bedeutung durch die Hölle gehen müssen….

***

Irgendwo in der Ferne begann sich ein Körper zu regen. Ein leises Zucken ging durch die Gliedmaßen. Stück für Stück kam die Bewegungsfähigkeit zurück, Zentimeter für Zentimeter eroberte sich der Geist den Körper.

Und eine Ahnung war da, warum er nicht gestorben war, und warum er sich langsam wieder bewegen konnte. Aber es dauerte noch lange, bis er seine volle Bewegungsfähigkeit zurückerhalten würde.

Und dann werde ich es euch zeigen, Schlangenbrut!

***

»Das hast du hervorragend gemacht«, sagte Leon. Er rieb sich die Hände. »Du beweist mir immer wieder, daß du ein brauchbarer Helfer bist.«

Nick Parker verzog das Gesicht zu einem nichtssagenden Lächeln.

Es brauchte ihm nicht gesagt zu werden – er wußte, daß er unentbehrlich für seinen Herrn war.

Er hatte die beiden Mädchen in den Bungalow geschafft. Jetzt lagen sie in einem der Wohnräume auf dem Teppichboden. Sie waren noch ohne Besinnung. Leon winkte die beiden Medusen heran. Sie nahmen neben Tür und Fenster schweigend Aufstellung.

»Ich habe den Stab Zamorras gefunden und mitgebracht«, sagte Parker. »Er liegt noch im Wagen.«

»Den Ju-Ju-Stab?« fuhr Leon auf.

Parker nickte. Er sah, daß sein Meister blaß wurde.

»Du wirst diesen Stab fortschaffen«, sagte er. »Leider kann man ihn nicht vernichten. Aber vergrabe ihn irgendwo, so tief wie möglich, und vergiß den Ort!«

»Warum, Herr?« Parker verstand die Furcht seines Herrn nicht so ganz. »Wäre es nicht interessant, seine Macht zu erforschen und sie auch einsetzen zu können?«

»Interessant wäre es schon«, fauchte Leon. »Und ich wünschte, ich besäße eine Waffe wie diesen Stab. Aber weißt du nicht, daß er jeden – jeden! – Dämon auf der Stelle zu töten imstande ist? Ich vermag ihn nicht einmal zu berühren. Ich dulde ihn nicht in meiner Nähe.«

Parker erschrak. »Ich werde ihn sofort beseitigen«, versprach er.

»Ich wußte es nicht, Herr, und ich bedaure meinen Fehler.«

Leon nickte.

»Geh«, sagte er. »Unterdessen werde ich mich um diese beiden Gefangenen kümmern. Vor allem um jene, die sich Nicole Duval nennt.«

»Herr, verzeiht – ich möchte dabei sein, wenn sie erwacht und versteinert wird.«

»Gut. Ich gewähre es dir«, sagte Leon. »Aber dann beeile dich.«

Parker verschwand. Er fuhr diesmal einen anderen Weg, der unbefestigt war und von der anderen Seite her an den Wald heranführte.

Er wollte den Stab dort vergraben, wo die Medusa vernichtet worden war. Vielleicht fand er dort auch Zamorra.

Hoffte er.

Aber er fand ihn nicht.

Zamorra fand ihn.

***

Der Erwachende konnte sich wieder bewegen. Und er wußte jetzt auch, warum er nicht gestorben war. Er begriff alles.

Wer von der Medusa in Stein verwandelt wurde, war nicht tot. Er lebte in veränderter Form zeitlos weiter. Damals, im Kampf gegen Stheno, war er nicht gestorben, und Merlin hatte seinen Körper wieder aufgeweicht, ihn wieder erweckt. Und er hatte sich durch Selbsthypnose und Autosuggestion gegen den Medusenblick gefeit.

Trotzdem hatte ihn die Monica-Medusa erwischt. Vielleicht hing es damit zusammen, daß das Mädchen keine geborene Gorgone war, daß irgend jemand sie dazu gemacht hatte. So waren ihre Kräfte möglicherweise anders. Die zurückliegende Zeit mochte ebenso ein Faktor sein wie die Überraschung. Aber dann hatte sich etwas in Zamorra an den Schutz erinnert. Die Erinnerung an den hypnotischen Schutz hatte gegen die Magie der Medusa angekämpft und sie Stück für Stück rückgängig gemacht.

Beim nächsten Mal würde Zamorra nicht versteinert werden können. Er war sich dessen jetzt völlig sicher.

Langsam erhob er sich. Es war immer noch Nacht, und ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß erst ein paar Stunden vergangen sein konnten. Für ihn waren sie wie eine Ewigkeit gewesen. Er tastete nach seinem Amulett, das er vor der Brust trug. Es hatte ihn schmählich im Stich gelassen, aber warum?

Er versuchte es zu aktivieren, und es gelang ihm nicht. Da war ein Störfaktor, der ihn behinderte. Er konnte die Störung spüren, aber sie nicht beseitigen. Zumindest nicht so schnell. Er würde Zeit brauchen, sie zu beseitigen.

»Mir unverständlich«, murmelte er. »Als wenn jemand das Blechding abgeschaltet hätte…«

Plötzlich sah er Scheinwerfer. In seiner Nähe mußte ein Weg sein, und da näherte sich ein Wagen. Zamorra versuchte zu erkennen, was das für ein Fahrzeug war. Vorsichtshalber ging er hinter Sträuchern in Deckung. Der Fahrer des Wagens hatte ihn wahrscheinlich noch nicht gesehen.

Freund oder Feind… Nach dem Schockerlebnis mit Monica Peters, der Medusa, war Zamorra auf alles gefaßt. Hier stimmte vorn und hinten nichts, und er mußte in jedem Menschen zunächst einmal einen potentiellen Gegner sehen! Das war bedauerlich, aber leider nicht zu ändern!

Der Wagen stoppte nicht weit entfernt. Zamorra glaubte einen Cadillac zu erkennen. War es derselbe, den die Rothaarige fuhr? Aber dann stieg ein Mann aus.

Die Art, in der er sich bewegte, kam Zamorra irgendwoher bekannt vor. Aber als das Gesicht im Mondlicht kurz erkennbar wurde, zuckte der Professor unwillkürlich mit den Schultern. Der Mann war ihm fremd.

Aber er trug etwas in der Hand. Einen Stab.

Zamorra beobachtete genauer. Der Stab besaß ein verdicktes Ende.

Zamorra sah winzige Spitzen, die an Ohren erinnerten.

Ein Raubkatzenkopf…?

»Unfaßbar«, flüsterte Zamorra. »Wenn ich nicht genau wüßte, daß es nur einen einzigen Ju-Ju-Stab gibt, würde ich glauben, das sei einer…«

Der Mann kam näher. Suchte er etwas?

Er sucht Spuren, durchzuckte es Zamorra. Spuren der Medusa? Oder sucht er mich?

Der Fremde kam näher. Er zog Kreise über das Gelände, die sich immer mehr ausweiteten. Zamorra wartete ab, bis der Fremde in der Nähe seines Gebüsches auftauchte. Da sah er den Ju-Ju-Stab deutlich. Er war es! Wie, bei allen Göttern, kam der Kerl an diese dämonenvernichtende Waffe?

Zamorra wartete, bis der Fremde ihm den Rücken zukehrte. Dann sprang er lautlos auf und schlug mit der Amulettkante zu. Der Angriff kam für den Fremden völlig überraschend. Er brach sofort zusammen; Zamorra wußte zu gut, wohin er schlagen mußte, um einen Menschen für einige Zeit zu betäuben. Er wußte aber auch, daß es ihm nicht gelungen wäre, wenn der Fremde auf einen lebenden Gegner gefaßt gewesen wäre.

Zamorra hängte sich das Amulett wieder um und nahm den Ju-Ju-Stab auf. Es gab keinen Zweifel. Er war es! Zamorra erkannte ihn an winzigen Schrammen und Kratzern, die diese Waffe im Laufe der Zeit und der Kämpfe davongetragen hatte. Das Mondlicht reichte völlig aus, die Einzelheiten zu erkennen.

Zamorra drehte den Bewußtlosen auf den Rücken. Er starrte das Gesicht an. Er kannte es nicht, hatte den Mann noch nie gesehen.

Aber…

Was zum Teufel war mit dem Haar los? Da war doch was…

Zamorra griff zu. Er zerrte mit einem heftigen Ruck und hielt plötzlich den gesamten Skalp in der Hand. Darunter erschien ein vollkommen kahler Schädel. Der Fremde trug eine Perücke. Vielleicht war sie durch den Schlag etwas verrutscht, daß Zamorra sie hatte erkennen können.

Er sah die Kopftätowierung. Dunkle Punkte in einem eigenartigen Muster…

Unwillkürlich griff Zamorra zum Gesicht. Die Haut fühlte sich seltsam an. Zamorra tastete sie ab und fand plötzlich Ansatzpunkte.

Da ahnte er etwas. Er zerrte und konnte das gesamte Gesicht wie eine hauchdünne Folie abziehen. Darunter kam ein anderes Gesicht zum Vorschein – das echte!

Das Gesicht eines Mongolen!

Es überlief den Parapsychologen eiskalt. Er kannte diesen Mongolen nur zu gut. Er wunderte sich jetzt, daß es ihm überhaupt gelungen war, ihn niederzuschlagen. Denn der Mann war unverwundbar.

Er hatte im Blut eines Dämons gebadet. Und nur, wenn man ihn wirklich vollkommen aus der Fassung brachte, ließ er sich mit viel Glück verletzen. Nur dann, wenn seine Konzentration zerbröckelte…

Der Mongole war kein anderer als der berüchtigte, unbesiegbare Wang Lee Chan…

***

Als Nicole mit schmerzendem Rücken erwachte, fand sie sich auf einem Teppich wieder. Sie öffnete die Augen. Kunstlicht brannte, und nicht weit entfernt lag Uschi Peters. Auch sie bewegte sich soeben, zuckte leicht.

Nicole hob ihren Kopf und sah sich um. Es sah nach einem großen Wohnzimmer aus. Von dem Fremden, der sie beide an der Straße überwältigt hatte, war nichts zu sehen. Nur die Peters-Zwillinge standen reglos wie Säulen an Tür und Fenster.

Ihre Kopien, berichtigte Nicole sich sofort. Denn Uschi lag ja hier neben ihr.

Aufmerksam beobachtete Nicole die Kopien. Sie regten sich nicht, zeigten mit keiner Regung, daß sie das Erwachen der beiden Gefangenen registriert hatten. Es war, als habe sie jemand abgeschaltet.

Und sie sahen völlig normal aus. Von den Schlangenhaaren war nichts zu sehen.

Also stimmte Uschis Geschichte mit den Duplikaten wirklich.

Auch der allerletzte Hauch von Zweifel schwand. Trotz ihrer momentan prekären Situation war Nicole erleichtert. Sie hätte es sich niemals verziehen, wenn sie wirklich geschossen hätte – auch wenn sie es da nicht besser hatte wissen können.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

Zwei Kopien standen da!

Aber die Monica-Medusa… sie war doch geschwächt geflohen.

War sie nicht tot? Nicole war sich nicht sicher. Sie hatte schon fast damit gerechnet, daß die Medusa doch an den Nachwirkungen der Silberkugeln gestorben war. Aber diese hier sah nicht so aus, als wäre sie jemals verletzt worden.

Plötzlich war da etwas in Nicoles Gedanken. Eine fremde Stimme schaltete sich ein.

Wir sind in Leons Bungalow!

Überrascht drehte Nicole den Kopf und sah Uschi an. Die Telepathin nickte ihr beruhigend zu und schloß einmal die Augen.

Die Telepathie funktioniert wieder, teilte sich Uschi ihr weiter mit, bevor Nicole in ihrer ersten Überraschung eine Frage stellen konnte.

Monica befindet sich irgendwo in den Kellerräumen. Sie ist angekettet.

Wenn du etwas sagen oder fragen möchtest, mußt du deinen Block öffnen.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Vor langer Zeit schon hatte Zamorra allen Kampfgefährten eine parapsychische Sperre eingepflanzt, die verhinderte, daß jemand gegen ihren Willen ihre Gedanken lesen konnte. Das hatte ihnen schon oft genug das Leben gerettet, wenn ihre Befreiungspläne nicht dadurch verraten und zunichtegemacht werden konnten, daß ein Dämon in ihren Gedanken las wie in einem aufgeschlagenen Buch.

Es bestand aber die Möglichkeit, die Sperre bewußt zu öffnen und jemandem Einblicke in die Gedankenwelt zu offenbaren.

Nicole überlegte, ob das Risiko sich lohnte. Vielleicht wurde sie in dem Moment abgehört und ausgeforscht, in dem sie ihre Sperre für Uschi öffnete… Andererseits war eine Verständigung per Stimme noch verräterischer.

Nicole beschloß, das Risiko einzugehen. Viel zu verlieren hatte sie ohnehin nicht mehr, aber sie konnten beide alles gewinnen!

Wieso funktioniert die Telepathie wieder? formulierte sie ihre gedankliche Frage, nachdem sie die Sperre öffnete.

Die Abschirmung ist nicht mehr wie damals nur auf einzelne Räume beschränkt, sondern umfaßt wenigstens das ganze Gebäude. Vielleicht ist es für unsere Gegner so einfacher, die Abschirmung aufrechtzuhalten, als wenn sie einzelne Räume sichern.

Nicole nickte. Da war etwas dran. Sie befanden sich somit beide innerhalb der Abschirmung und waren telepathisch nicht mehr voneinander getrennt. Dadurch konnten sie ihre Fähigkeit wieder benutzen. Aber höchstwahrscheinlich nur innerhalb des Gebäudes.

Nach draußen würde nach wie vor kein Impuls durchdringen, und wenn sich Uschi noch außerhalb der Mauern und der Abschirmung befände, würde sie immer noch nichts ausrichten können.

Du solltest deine Sperre nur öffnen, wenn du Kontakt willst, sagte Uschi. Das ist sicherer!

Ja, gab Nicole zurück. Wie geht es Monica? Warum antwortet sie nicht selbst?

Monica und ich haben den engsten Kontakt, den man sich nur vorstellen kann. Aber zu dir dringt sie nicht durch. Sie ist von Durst und Hunger zu sehr geschwächt. Man hat sie angekettet. Sie braucht Hilfe.

Die können wir selbst sehr gut gebrauchen, dachte Nicole. Wer mochte dieser Leon sein? Ein Dämon?

Hast du den Ju-Ju-Stab noch bei dir?

Nein, gab Uschi zurück. Ich hoffe, er ist nicht verlorengegangen. Moni sagt, wir sollen den Spiegel im Bad zerstören. Er sei der einzige, der mit Magie aufgeladen ist und mit dem unsere Kopien angefertigt und zu Medusen gemacht werden können. Kein anderer Spiegel.

Na, wenn es weiter nichts ist? dachte Nicole spöttisch zurück. Es ist ja auch so einfach, ins Bad zu gelangen.

Sie richtete sich auf die Ellenbogen gestützt auf. Die beiden getarnten Medusen nahmen davon keine Notiz. Da erhob sich Nicole ganz, sah sich noch einmal richtig im Zimmer um und ging dann auf die Tür zu.

Da kam Bewegung in die Medusa. Es war die Monica-Nachbildung, wie Nicole erkannte. Und diese Nachbildung trug Kleidung, wie Nicole sie bei der rothaarigen Disco-Jackie gesehen zu haben glaubte.

Die Haare verwandelten sich, wurden zu zischenden Schlangen.

Die Augen verfärbten sich und wurden rot. Nicole drehte den Kopf.

Auch die Kopie am Fenster verwandelte sich und wurde zu einer Medusa.

Aber weder Nicole noch die echte Uschi wurden zu Stein.

»He, du«, sprach Nicole die ihr gegenüberstehende Monica-Nachbildung an. »Kannst du mich verstehen?«

»Natürlich«, sagte die Kopie im gleichen Tonfall und mit der gleichen Lebhaftigkeit, wie es das Original getan hätte.

»Ich muß hier raus«, sagte Nicole…

»Du bleibst drinnen. Oder möchtest du es auf einen Kampf ankommen lassen?« fragte die Medusa spöttisch. Die Schlangen stießen angriffslustig mit ihren Giftzähnen nach Nicole. Die Medusa brauchte Nicole nicht einmal versteinern zu lassen. Bei einer körperlichen Auseinandersetzung reichte schon ein Schlangenbiß aus, den Kampf zu entscheiden!

»Ich muß mal für Königstiger«, drängte Nicole. »Also laß mich ins Bad. Du kannst ja mitkommen und auf mich aufpassen.«

»Du bleibst hier«, sagte die Medusa. »Du bist zu gefährlich. Wir trauen dir nicht.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Okay. Ich habe keine Bedenken, es hier zu erledigen. Aber dein Herrscher wird kaum erfreut dar- über sein, wenn die Luxusausstattung dieses Hauses versaut wird.«

»Das Haus wird aufgegeben«, sagte die Medusa. »Es spielt keine Rolle, was du tust. Du bleibst hier.«

Nicole ballte die Fäuste. Sie versuchte sich Chancen auszurechnen.

Aber die Medusa hatte zu viele Vorteile auf ihrer Seite. Ein einziger Biß…

Aufpassen und handeln, telepathierte die echte Uschi. Gleich geht’s rund. Sie war ebenfalls aufgestanden und lehnte an einem Schrank, auf dem allerlei Kleinigkeiten standen.

Nicole nickte. Verstanden.

Alles, was jetzt kam, hing davon ab, ob die Parafähigkeit der Telepathie mit kopiert worden war. Wenn ja, dann hatten die beiden Medusen den Gedankenaustausch natürlich aufgefangen, weil dazu die Sperren geöffnet werden mußten. Wenn nicht…

Sie konnten keine Gedanken lesen! Nicole begriff es im gleichen Moment, als der schwere Aschenbecher aus Kristallglas an ihr vorbei zischte und die Monica-Medusa traf. Unwillkürlich taumelte diese zurück und an den Türrahmen. Nicole setzte kurz nacheinander zwei blitzschnelle Karateschläge an und betäubte die Medusa, die nach dem ersten Hieb sich direkt in den zweiten hineinkrümmte.

Sofort riß Nicole die Tür auf und stürmte hindurch.

Die Schlangen hatten keine Chance mehr gehabt zuzubeißen!

»Stehenbleiben!« schrie die zweite Medusa und gab ihren Platz am Fenster auf. Sie sprang auf Uschi zu und schlug sie nieder. Dann hetzte sie hinter Nicole her.

Die stand im Korridor und sah sich um. Wohin sollte sie sich wenden? Der Bungalow war verflixt groß. Wer ihn einst hatte erbauen lassen, mußte stinkreich gewesen sein.

Nach rechts! kam ein Gedankenbild bei Nicole an. Mich hält sie für bewußtlos. Ich habe so getan, als habe sie mich getroffen. Ich lenke dich.

Die Übermittlung der Information kam bildhaft und brauchte kaum länger als zwei, drei Sekunden. Aber in diesen wenigen Sekunden hatte die Medusa bereits die Tür erreicht und kam heraus.

Nicole sprang zur Seite, bückte sich und riß an dem langen Läufer, der sich über den ganzen Korridor erstreckte. Der Medusa wurden die Füße förmlich weggerissen, und sie stürzte. Das gab Nicole wieder einen leichten Vorsprung.

Nach rechts und die Halbtreppe hinauf!

Da zweigte ein kurzer Gang ab, und es ging fünf Stufen hinauf.

Zweite Tür!

Nicole sah die Tür und riß sie auf. Sie stand übergangslos in einem riesigen, mit allem erdenklichen Luxus ausgestatteten Bad. Da war ein großer Spiegel an der anderen Seite. Nicole schlug die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum.

Das ist der Spiegel, Nicole! Du mußt ihn zerstören!

Nicole sprang zu den Waschbecken und riß ein Handtuch von der Halterung, das sie sich um rechte Faust und Unterarm wickelte.

Dann trat sie vor den Spiegel und holte aus.

Krachend flog die Tür auf. Die Uschi-Medusa hatte sich einfach mit aller Gewalt dagegen geworfen und das Schloß gesprengt. Nicole sah den schlangenhaarigen Kopf im Spiegel.

Die Augen flammten. Die Schlangen schrien.

Nein, dachte Nicole. Du hast dich verrechnet, Medusa! Ich bin gegen deinen Blick immun. Und sie spürte triumphale Erleichterung, als sie zuschlug.

Ihre Faust wurde nur ein paar Millimeter vor dem Glas gestoppt.

Nicole versteinerte von einer Sekunde zur anderen.

***

Kaum hatte die zweite Medusa das große Wohnzimmer verlassen, als wieder Leben in die scheinbar niedergeschlagene Uschi kam. Sie erhob sich. Etwas scheu stieg sie über die reglos am Boden liegende Monica-Medusa hinweg. Eigentlich hätte sie sie vernichten sollen.

Aber sie brachte es nicht fertig. Sie war keine kaltblütige Mörderin, und auch wenn diese Kopie kein Leben war, sondern nur etwas Gespiegeltes, ein Abbild des Lebens, einer beweglichen Fotografie ähnlich, schaffte es Uschi nicht zuzulangen. Etwas anderes wäre es gewesen, wenn sie im Kampf gezwungen gewesen wäre, sie zu töten.

So, wie sie im Graben gegen Nick Parker kämpfte und auf ihn schoß. Und der war unglaublicherweise gegen die Silberkugeln gefeit…

Dazu kam: die Medusa sah aus wie Uschis Schwester Monica!

Uschi trat auf den Korridor. Von der Medusa war nichts zu hören, aber eben ertönte das Krachen, mit dem sie die Tür zum Bad aufsprengte.

Nicoles Gedankenmuster wurde schwächer und erlosch. Uschi konnte es nicht mehr wahrnehmen. Da wußte sie, daß die Französin gescheitert war.

Jetzt konnte die Medusa jeden Moment zurückkehren.

Uschi warf sich nach links. Dort befand sich der Hauseingang mit der Vorhalle, und da war auch die Treppe, die nach unten führte.

Uschi riß die Holztür auf und schlüpfte hindurch. Gerade noch rechtzeitig, denn als sie die Tür schloß, hörte sie die Schritte der zurückkehrenden Medusa. Die schleppte etwas Schweres mit sich.

Nicole!

Sie mußte zu Stein verwandelt worden sein!

Uschi unterdrückte krampfhaft die in ihr aufsteigende Panik. Was geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern. Sie mußte jetzt zusehen, daß sie das beste aus der verfahrenen Situation machte.

Die Treppe hinunter!

Da war der Gang. Da war ihre ehemalige Zelle. Die Tür war noch nicht wieder festgeschraubt worden, sondern lag jetzt flach in dem leeren Raum.

Hier bin ich, Uschi! Die vierte Tür!

Sie war nicht abgeschlossen. Das war auch nicht nötig, denn Monica war auf dem Boden angekettet. Sie konnte sich beim besten Willen nicht befreien. Selbst wenn sie Druidenkräfte besessen hätte, wäre es ihr unmöglich gewesen zu entkommen. Die Ketten ließen ihr keinen ausreichenden Spielraum für die Bewegung, die nötig war, den zeitlosen Sprung auszulösen.

Uschi starrte sie entgeistert an, dann betrachtete sie die Schlösser der Hand- und Fußschellen.

Die waren unglaublich primitiv. Für den, der gefesselt war, waren sie trotzdem sicher genug. Uschi lachte heiser auf. Sie zog das Taschenmesser aus der Tasche der Jeanshose; bei dem Kurzaufenthalt in »Mary’s Motel« hatte sie sich mit allerlei kleinen Hilfsmitteln ausstaffiert. Das kam ihr jetzt zugute. Sie klappte den Schraubenzieher auf und begann, die Schlösser blitzschnell und der Reihe nach zu zerlegen.

»Jetzt stehen wir wieder vor dem Problem, daß wir rausmüssen«, sagte sie leise.

Ich weiß nicht, ob ich das jetzt schaffe, gestand Monica telepathisch, weil sie mit der vor Durst angeschwollenen Zunge nicht mehr sprechen konnte.

»Wir müssen es schaffen. Nicole hat’s wohl erwischt. Sie ist versteinert worden. Komm.«

Wenn Nicole versteinert ist, ist alles aus. Man munkelt, daß auch Zamorra tot ist. Wofür kämpfen wir eigentlich noch?

»Für uns selbst, Moni! Komm! Ich helfe dir!« Sie zog ihre Schwester hoch und stützte sie, während sie die Treppe hinaufstiegen.

An der Holztür blieb Uschi stehen.

Was ist?

»Leon«, keuchte Uschi. »Er steht direkt vor der Tür!«

***

Die Aktivitäten der beiden Medusen hatten Leon alarmiert, der sich vorübergehend zurückgezogen hatte. Jetzt brach er die Geschäfte ab, die er aus der Ferne lenkte, um sich wieder dem Geschehen im Bungalow zu widmen.

Er hatte leichte Schwierigkeiten mit der Steuerung anderer Dinge; er mußte sich erst daran gewöhnen. An die Macht weniger, aber an die neu erworbenen Fähigkeiten, die ihn zum Giganten machten. Es wäre ihm am liebsten gewesen, wenn er das Haus sofort wieder hätte vergessen können. Aber es hatte sich, da es seit Jahren leerstand, für die Falle geradezu angeboten.

Leon hatte Leute hypnotisiert, die das Haus mit scheinbarem Leben füllten.

Jetzt näherte sich alles der Endphase – und jetzt schien alles doch noch zu scheitern, weil die Gefangenen mit mehr Tricks arbeiteten, als Leon vorausgeahnt hatte.

Er sah, daß die eine der beiden Medusen eine in der Bewegung zur Steinsäule erstarrte Nicole Duval mit sich schleppte, um sie ins Wohnzimmer zurückzubringen.

»Was soll das?« fauchte Leon. »Kreatur!«

»Sie versuchte den Zauberspiegel zu zerstören, Herr«, sagte die Medusa. »Ich sah keine andere Möglichkeit, sie daran zu hindern.«

»Hm«, machte Leon. Er hatte seinem treuesten Diener versprochen, er könne dabei sein, wenn Leonardo sich der Frau annahm.

Und Leon pflegte Versprechen zu halten, auch wenn es sich dabei nur um seinen Untergebenen handelte.

Er überlegte.

Nun, das war zu verschmerzen, die Lage der Dinge erforderte es eben anders. Aber Leon war ergrimmt darüber, daß ihm auf diese Weise der Show-Effekt genommen worden war. Der Augenblick der Demaskierung, des namenlosen Entsetzens… des totalen Triumphes.

»Was ist mit der anderen?«

»Sie muß noch im Zimmer sein. Ich habe sie niedergeschlagen«, sagte die Medusa.

Leon stapfte hinüber.

»Närrin«, fauchte er. »Sie ist fort! Sieh nach!«

Die Medusa stolperte verwirrt zum Ausgang, riß die Tür auf und starrte in die Nacht. Aber da war natürlich niemand zu sehen.

Entflohen, dachte Leon böse. Zum zweiten Mal! Er überlegte, ob er die hypnotisierten Diener hinter den Verschwundenen herhetzen sollte. Aber das würde sinnlos sein. In der Nacht konnte das Mädchen irgendwohin verschwunden sein, und niemand fand es.

Wo blieb sein Diener? Er mußte längst zurück sein! Leon versuchte ihn zu erspüren, aber der Kontakt blieb aus. Das war seltsam. Sollte Zamorra etwa doch noch leben und den Diener ausgeschaltet haben?

Es war schwer vorstellbar, aber nicht ganz unmöglich. Leon traute Zamorra alles zu!

Vielleicht warnte das entflohene Mädchen ihn.

Leon beschloß umzudisponieren. Wenn der eine Überraschungseffekt versagte, mußte eben ein anderer kommen. Und dann würde Zamorra doch noch verlieren.

»Ich werde Nicole Duval zur Medusa machen«, sagte Leonardo.

»Schaff sie wieder vor den Spiegel.«

***

Es war wie das Erwachen aus tiefer Bewußtlosigkeit. Nicole tauchte wieder in die Welt der Lebenden.

Du hast zuviel riskiert! war ihr erster Gedanke. Die Autosuggestion wirkt nicht. Der Blick der Medusa ist stärker!

Aber dann fragte sie sich, wieso sie denken konnte. Zamorra hatte damals, wie er berichtete, absolut keine Empfindungen gehabt. Die Zeit, in der er versteinert gewesen war und zu Merlin nach Wales geflogen wurde, war für ihn ein erinnerungsloses schwarzes Loch.

Also war es hier anders!

Vielleicht liegt es daran, daß es keine echten, sondern nachgemachte Gorgonen sind, daß alles so anders ist!

Sie erwachte ähnlich wie Zamorra, nur etwas schneller. Vielleicht lag dieses schnellere Erwachen, das mit sofortiger Voll-Erinnerung gekoppelt war, daran, daß ihr eigener Hypnoseschutz neu und unverbraucht war. Sie wußte zwar, daß das eigentlich eine parapsychische Unmöglichkeit war – wenn ein hypnotischer Befehl nicht gelöscht wird, hält er eine Ewigkeit lang in unveränderter Stärke an – aber vielleicht war in diesem Fall noch etwas anderes im Spiel. Später, als sie sich daran erinnerte, schob sie ihr im Vergleich zu Zamorra rascheres Erwachen dann auf die Tatsache, daß sie einmal für kurze Zeit schwarzes Blut in ihren Adern gehabt hatte. Doch jetzt wußte sie nicht einmal, daß Zamorra bereits wieder aktiv war.

Sie konnte wieder sehen. Bewegung war unmöglich. Deshalb war sie nicht in der Lage, sich zu wehren, als sie von der Medusa vor den Spiegel gezerrt wurde. Leon war nicht zu sehen. Er kümmerte sich in diesem Moment um die Spiegelung der Schlangen und war im Geheimraum neben dem Schlafzimmer.

Nicole als Medusa – mit dieser Waffe würde auch Zamorra nicht mehr rechnen können. Nicole wußte es, und sie versuchte sich angestrengt zu bewegen. Aber der Prozeß des Aufwachens war zwar schnell, dauerte aber dennoch zu lange, um noch etwas helfen zu können.

Die Tür schloß sich, soweit das mit dem zerstörten Schloß noch ging. Nicole war mit sich und dem Spiegel allein.

Sie sah sich, sah ihr Spiegelbild, und sie sah, wie aus dem Nichts heraus Schlangen entstanden, die ihre Haare ersetzten. Wenn sie sich schon so weit wieder hätte bewegen können, hätte sie unwillkürlich nach ihrer eigenen Haarpracht gegriffen, um sich zu vergewissern, daß da noch keine Schlangen wucherten. Schlangen, die die Perücke ersetzt hatten – Nicole pflegte nach wie vor ihren Tick, abwechselnd ihr eigenes Haar und eine Unzahl von Perücken zu tragen, je nachdem, zu welcher Frisur gerade ihre Stimmung paßte.

Auch die Haarfarbe wechselte.

Schlangen hatte sie aber noch nie getragen.

Und die stehen mir auch nicht einmal! dachte sie erbost. Sie machen mich alt…

Dann wunderte sie sich darüber, daß sie selbst in ihrer Situation noch an derlei Nebensächlichkeiten denken konnte. Dabei konnte sie gerade eben den rechten kleinen Finger zucken lassen, zu mehr reichte es nicht.

Bei der Kopie schon. Die war voll beweglich, zeigte ihre Beweglichkeit jetzt und trat mit wehendem Schlangenhaar aus dem Spiegel heraus. Dicht vor Nicole blieb sie stehen, verzog das Gesicht zu einem bösartigen Grinsen und lachte ihr Original höhnisch an.

Die Spiegelfläche, die im Moment des Verlassens durch die Medusa schwarz geworden war, entfärbte sich wieder und zeigte die Monica-Peters-Medusa, die jetzt gemeinsam mit Leon eintrat. Ihn sah sie jetzt zum ersten Mal.

Unbekannt!

Leon ging um sie herum und legte der Kopie, bei der auch Nicoles Kleidung, der schwarze Overall, mit verdoppelt worden war, die Hand auf die Schulter.

»Zeig, daß du ein ganz liebes Mädchen sein kannst«, verlangte er.

Die Schlangen verschwanden. Die Kopie sah jetzt aus wie eine ganz normale junge Frau – wie Nicole Duval. Leon lachte. »Gut, daß die echte versteinert ist… es wäre schwer, sie voneinander zu unterscheiden!«

Im nächsten Moment stutzte er.

Es gibt Reflexe, die sich nicht unterdrücken lassen – der Lidreflex gehört dazu. Er dient dazu, das Austrocknen der Augäpfel zu vermeiden und hin und wieder einen Hauch Feuchtigkeit über das Auge zu verteilen. Zugleich regt der entsprechende Muskel auch die Tätigkeit der Tränendrüsen an.

Leon sah Nicoles Lid zucken!

»Oha«, stieß er hervor. »Die ist ja gar nicht versteinert… die lebt ja! Hast dich wohl abgesichert, Täubchen, wie? Der alte Trick mit der Selbsthypnose! Nun, um so schöner – dann komme ich ja doch noch zu meinem Genuß …«

Während er sprach, veränderte seine Stimme die Tonlage, wurde schriller, hektischer. Nicole zuckte zusammen. Diese Stimme…!

»Ja…«, dehnte Leon jetzt und zwang sich, langsam und ruhig zu sprechen. »Ja … endlich seid ihr mir in die Falle gegangen! Wenn du dich nicht versteinern läßt, werden dich eben die Schlangen erwischen. Die Originale der Medusa-Haare! Du wirst in den Raum gesperrt werden, in dem ich sie hege und pflege. Und sobald deine Starre zur Gänze gewichen ist, werden sie ihre hübschen, kleinen Zähnchen in dein Fleisch schlagen können. Und das werden sie mit Sicherheit auch tun, denn sie haben Hunger, und sie sind sehr, sehr aggressiv. Mir schadet ihr Gift nicht, ihre Bisse. Denn ich bin ja auch kein Mensch mehr. Du aber wirst sterben …«

Ich kenne ihn, dachte Nicole verzweifelt. Herr im Himmel, ich kenne ihn… aber das darf doch nicht wahr sein …

»Und damit du weißt, wem du das alles zu verdanken hast, werde ich mich dir vorstellen«, sagte Leon wieder schrill. »Ich glaube, du denkst nämlich heute ein wenig langsam und kommst von allein nicht drauf.«

Sein Gesicht, seine Gestalt verformten sich. Aus dem gutaussehenden, großen Mann wurde eine gedrungene, beleibte Figur. Das Gesicht erinnerte an eine fette, häßliche Kröte.

Eiskalt überlief es Nicole.

Vor ihr stand Leonardo deMontagne, Herr der höllischen Heerscharen, Fürst der Finsternis!

***

Zamorra hatte Wang Lee Chan sorgfältig gefesselt. Er wußte nicht, wie der Mongole die Schläge verkraftete. Wahrscheinlich war er enorm widerstandsfähig und würde früher erwachen, als es Zamorra lieb sein konnte. Deshalb bemühte sich Zamorra, ihn so zu fesseln, daß er sich aus eigener Kraft mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht befreien konnte.

»Wang«, murmelte Zamorra.

Er hätte ihn jetzt töten sollen, jetzt, da er es konnte. Wang war ein Mörder. Er stammte aus der Vergangenheit der Erdgeschichte.

Dschinghis Khan war damals sein Gegner gewesen, aber Wang Lee war durch die Zeit entführt worden, ehe er das Attentat durchführen konnte. Seitdem war er ein treuer und unbesiegbarer Vasall von Leonardo deMontagne.

Jetzt endlich wußte Zamorra, mit wem er es wirklich zu tun hatte.

Die Erzählung von dem Schlangenmann war blühender Schwachsinn, nicht mehr als ein Köder, der gelegt worden war. Und wo Wang war, da war auch sein Herr, der Fürst der Finsternis, nicht fern.

Leon – Leonardo! Es war so unglaublich naheliegend, daß Zamorra keinen Gedanken an diese Möglichkeit verschwendet hatte. Er hatte, wie das Sprichwort so schön sagte, den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.

Zamorra ahnte jetzt auch, warum sein Amulett versagte. Leonardo mußte Einfluß darauf genommen haben. Seit er zum Dämon geworden war, seit er Asmodis auf dem Thron des Fürsten der Finsternis abgelöst hatte, waren seine Fähigkeiten gewachsen. Er war stärker und furchtbarer denn je.

Nun, immerhin wußte Zamorra jetzt, wer sein wirklicher Gegner war.

Leonardo…

»Warte, Dämon«, murmelte Zamorra und wog den Ju-Ju-Stab in der Hand. »Damit, daß du mächtiger geworden bist, hast du dir auch ein gewaltiges Handicap zugelegt… du bist jetzt durch den Ju-Ju-Stab zu vernichten!«

Er lächelte bitter.

Er fragte sich, was aus den anderen geworden war. Aber das mußte er später klären. Er mußte jetzt Leonardo überraschen, schneller als er sein. Entschlossen zerrte er den gefesselten Mongolen zum Cadillac und sperrte ihn in den Kofferraum. Dann fuhr er mit dem Wagen in die Richtung zurück, aus der Wang gekommen war.

Als er die feste Straße erreichte, überlegte er. Rechts oder links?

Wahrscheinlich links! Er bog auf die Straße ein. Schon nach kurzer Zeit sah er eine Privatstraße. Das konnte der Weg zu Leons Bungalow sein.

Zamorra bog ein, löschte die Scheinwerfer und tastete sich im Dunkeln vorwärts. Der Wagen war nahezu geräuschlos. Er würde erst auf den letzten 150 Metern hörbar sein, wenn die Dämonischen im Haus überhaupt darauf achteten.

Als Zamorra das Haus deutlich vor sich sah, wendete er den Wagen auf der breiten Privatstraße und stellte ihn in Fahrtrichtung auswärts ab. Dann setzte er seinen Weg zu Fuß fort. Seine Hand umklammerte den Ju-Ju-Stab.

Er war bereit zu kämpfen. Ganz gleich, was ihn in dem Haus des Dämons erwartete…

***

Leonardo deMontagne lachte spöttisch. Dann wandte er sich ab. Nicole wurde von den beiden Medusen gepackt und davongezerrt. Sie konnte zwar schon Hände und Füße und den Kopf bewegen, aber das war auch schon alles. Es reichte nicht, sich zur Wehr zu setzen.

Zudem mochte es sein, daß die Medusen dann ihre Kräfte erneut einsetzten, um Nicole ein zweites Mal versteinern zu lassen.

Sie hatte keine Chance mehr, so nicht und so nicht.

Sie wurde durch ein großes Schlafzimmer geschleppt und durch eine Tapetentür in einen kleinen Nebenraum gebracht. Dort stellte man sie ab und verschloß die Tür.

Es war nicht dunkel. Eine matte, unwirkliche Helligkeit erfüllte den kleinen Raum. Und Nicole sah die Schlangen.

Sie wimmelten durcheinander, fühlten sich gestört. Sie witterten ihr Opfer. Und Zentimeter für Zentimeter kamen sie näher. Solange Nicole wie eine Statue dastand, würde ihr wahrscheinlich nichts geschehen. Aber irgendwann, wenn die Starre nachließ, mußte sie sich zwangsläufig bewegen. Und dann würden die Schlangen zupacken.

Die erste hatte Nicoles Beine erreicht. Die gespaltene Zunge bewegte sich hin und her.

Nicole drehte vorsichtig den Kopf. Die Tapetentür besaß von innen keinen Griff, kein Schloß, keinen sonstwie gearteten Mechanismus. Sie konnte nur von außen geöffnet werden.

Die Todesfalle war perfekt.

***

Monica Peters war erschöpft neben der Tür zusammengesunken. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Uschi war verzweifelt. Sie hatte gehofft, daß sie beide nach draußen entwischen konnten, als Leon und die anderen sich entfernten. Aber die inzwischen von ihrem Niederschlag wieder erwachte andere Medusa hatte Wachtposten auf dem Korridor bezogen. An ihr kam niemand vorbei.

Plötzlich kam Leon zurück.

Aber das war nicht mehr Leon, wie die durch das Türschlüsselloch spähende Uschi ihn kannte. Und jetzt, da er sich demaskiert hatte, konnte sie auch seine dämonische Aura wahrnehmen. Die ganze Zeit über hatte er sie perfekt abgeschirmt und verborgen.

»Leonardo deMontagne«, flüsterte Uschi bestürzt. »Leon ist Leonardo… o nein …«

Der Fürst der Finsternis verschwand in einem der anderen Zimmer. Die Monica-Medusa rührte sich nicht vom Fleck.

»Hier kommen wir wahrscheinlich nicht mehr raus«, keuchte Uschi entsetzt.

»Durst…«, flüsterte Monica apathisch. Uschi, hilf mir. Ich habe so furchtbaren Durst.

Uschi nagte an ihrer Unterlippe. Sie ertrug es nicht, daß ihre Schwester litt, denn über die innige Verbindung litt sie mit. Sie mußte etwas tun.

Die Medusa austricksen.

Schon einmal war es ihr gelungen. Vielleicht klappte es auch ein zweites Mal. Uschi beschloß, alles auf eine Karte zu setzen…

***

Wang Lee erwachte. Er fühlte sich gefesselt. Es war stockfinster um ihn herum. Aber das hinderte ihn nicht daran, sofort mit Befreiungsversuchen zu beginnen.

Er hatte viel gelernt, lange Jahre mit ständigem Üben vielerlei Tricks zugebracht. Ihm war nichts in den Schoß gefallen. Aber was er konnte, das konnte er perfekt, denn er trainierte auch jetzt immer noch weiter.

Die Fesseln konnten nicht in seine Haut schneiden, da er sich auf seine Unverletzbarkeit konzentrierte. Er brauchte lange, aber schließlich gaben die Fesseln nach; sie waren bei weitem nicht so unzerstörbar wie der Mongole.

Er erkannte, daß er sich im Kofferraum eines Wagens befand. Wie er da hineingekommen war, fragte er sich nicht. Wahrscheinlich hatte Zamorra ihn überwältigt.

Wang Lee Chan machte sich nicht die Mühe, das Schloß zu knacken. An das kam er ja doch nicht heran. Aber er tastete nach dem Werkzeugkasten, fand ihn und benutzte die wenigen Werkzeuge, die er entdeckte. Er durchbrach und zerstörte die Kofferraumabdeckung zum Innenraum, arbeitete sich durch die Lehne der Rückbank hindurch und befand sich endlich im Fahrzeuginnenraum. Seine Kleidung hatte gelitten, er selbst nicht. Das Metall hatte ihn nicht gestört. Er hatte es mit Urgewalt verformt.

Er orientierte sich. Der Cadillac stand mit dem Heck zum Bungalow!

Wang hatte gelernt. Aus dem mongolischen Barbaren und Dorffürsten, der er gewesen war, war ein moderner Mann geworden. Er startete den Wagen, legte den Rückwärtsgang ein und fegte auf den Bungalow zu. Erst vor der großen Eingangstür stoppte er ab und warf sich aus dem Fahrzeug. Die Tür stand offen.

Drinnen wurde gekämpft!

Zamorras Vorsprung war also noch nicht zu groß. Wang Lee griff in den Kampf ein.

***

Es ging alles blitzschnell.

Uschi Peters sprang in den großen Korridor hinein, griff nach einer großen Vase und riß sie hoch, um sie zu schleudern. Die Monica-Medusa fuhr herum. Ihre Augen glühten auf. Aber die Vase war genau in der Blickrichtung. Die Medusa wich aus. Die Vase zerschellte an der Wand. Im gleichen Moment tauchte Professor Zamorra in der Eingangstür auf. Er sprang die Medusa an, die ihm den Rücken zuwandte, und schlug sie nieder. Sie sank aufstöhnend zusammen.

Zamorra hielt den Ju-Ju-Stab umklammert. Er starrte Uschi Peters an. Zögerte. War sie echt oder eine Kopie? Er konnte es nicht auf Anhieb sagen.

»Leonardo ist hier«, warnte das Mädchen. »Sei vorsichtig! Der Spiegel muß zerstört werden!«

Uschi rannte los. Jetzt war es nicht mehr ihr Ziel, nach draußen zu kommen. Der Zauberspiegel mußte zerstört werden! Aber über die Treppe kam in diesem Moment von oben Leonardo deMontagne.

Blitze zuckten aus seinen Augen. Binnen Augenblicken stand der Teppich in Flammen. Zamorra sprang zur Seite. Der Ju-Ju-Stab in seiner Hand zuckte wild und wollte angreifen. Zamorra holte aus, um ihn zu schleudern.

Da sprang ihn jemand an und riß ihn zu Boden. Wang Lee! Entsetzen packte Zamorra. Lee schlug mit der Handkante zu. Zamorra fühlte, wie sein rechter Arm lahm wurde. Der Ju-Ju-Stab entfiel seiner Hand. Wang Lee Chan kickte ihn quer durch den Korridor, in dem sich die Flammen brausend ausbreiteten. Der Stab glitt durch eine offenstehende Holztür. Zamorra hörte ihn eine Kellertreppe hinunter poltern.

Seine einzige Waffe gegen Leonardo war ihm genommen worden!

Wang Lee riß ihn hoch und versetzte ihm einen weiteren Schlag.

Zamorra schrie auf. Der Mongole kannte genau die Stellen, die er treffen mußte, ohne daß sein Gegner bewußtlos wurde.

Leonardo kam herunter. Er lachte höhnisch.

»Du wirst sterben, Zamorra«, sagte er. »Ich könnte dich von Wang in die Flammen drücken und festhalten lassen. Ihm würde es nichts ausmachen. Aber ich habe etwas anderes mit dir vor. Die Frau, die dich liebt, hat die Fronten gewechselt.«

Er winkte nach hinten.

Über ihm tauchte Nicole Duval auf der Treppe auf.

»Nein«, keuchte Zamorra. »Das ist unmöglich!«

»Und ob«, sagte Nicole. »Ich stehe jetzt auf der richtigen Seite. Der Fürst der Finsternis hat mich überzeugt.«

»Nein.«

Nicole lächelte. Sie begann sich zu verwandeln. Ihre Haare wurden zu Schlangen. Und ihre Augen glühten auf.

Zamorra riß sich aus Wangs Griff und warf sich zu Boden. Wenn er versteinert wurde, wachte er zwar wieder auf, aber dadurch verlor er zu viel kostbare Zeit. Stunden vielleicht. Der magische Medusenblick traf Wang Lee. Der Mongole versteinerte sofort.

Leonardo brüllte wütend.

Im gleichen Moment taumelte ein nacktes Mädchen mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen aus der Kellertür: Monica Peters! Sie warf Zamorra den Ju-Ju-Stab wieder zu, den sie unter Aufbietung aller Kraftreserven geholt hatte. Zamorra fing den Stab auf und schleuderte ihn gegen Leonardo.

DeMontagne sah die tödliche Gefahr. Für ihn gab es nur noch eine Möglichkeit, denn er konnte nicht mehr ausweichen; der Stab würde ihn finden und selbsttätig angreifen, sobald er in seiner unmittelbaren Nähe war. Leonardo stampfte mit dem Fuß auf. Schwefelgestank entfaltete sich rasend schnell, eine Feuersäule schoß um den Fürsten der Finsternis empor, und er verschwand. Auch neben Zamorra riß der Boden auf. Wang Lee Chan wurde auf die gleiche Weise von Leonardo mit in die Hölle zurückgerissen.

Die Nicole-Medusa drehte den Kopf. Sie sah Monica Peters an.

Wieder glühten ihre Augen. Diesmal konnte Zamorra nichts mehr tun.

***

Niemand achtete mehr auf Uschi Peters. Sie rannte, und sie hoffte, daß ihr ihre eigene Kopie nicht dabei über den Weg lief. Da war das Bad! Uschi stieß die Tür auf. Sie sah den gewaltigen Spiegel. Wie zuvor Nicole, umwickelte auch sie jetzt Faust und Unterarm mit einem Tuch und schlug mit aller Kraft zu.

Der Zauberspiegel zerbarst.

Eine Stichflamme zuckte aus ihm hervor, erfaßte Uschi und schleuderte sie bis zur Tür. Benommen blieb sie liegen. Die Scherben des Spiegels rieselten in Zeitlupe zu Boden und verwandelten sich in kristallischen, blitzenden Staub.

Mühsam raffte sich Uschi wieder auf. Sie taumelte aus dem Bad.

Da vernahm sie den gellenden Schrei…

***

Im gleichen Moment, als die Nicole-Medusa Monica Peters angriff, zuckte eine Stichflamme aus ihrem Körper. Sie flog explosionsartig auseinander und verwehte als Wolke kristallischen Staubes, ehe ihre Magie wirksam werden konnte. Sie war wieder zu dem geworden, aus dem sie entstanden war: Magie und ein wenig Spiegelsubstanz.

Mit dem Ende des Spiegels war auch ihr Ende gekommen.

Zeitgleich gab es noch drei weitere Explosionen. Direkt neben Zamorra verging die dort liegende Monica-Medusa, und irgendwo in dem großen Bungalow löste sich auch die Uschi-Medusa in Staub, Magie und Feuerblitze auf.

Die dritte Explosion erfolgte in dem kleinen Geheimraum, in dem Nicole inzwischen aus ihrer Starre erwacht war.

Sie hatte sich nicht zu rühren gewagt, krampfhaft jedes Zucken unterdrückt. Aber sie wußte, daß sie allein der nervlichen Belastung nicht mehr lange gewachsen war. Jede noch so geringe Bewegung konnte die überall wild wimmelnden Schlangen zum Zubeißen verleiten.

Da zuckte hinter einem schwarzen Vorhang ein greller Blitz hervor. Der Vorhang stand sofort in hellen Flammen. Dahinter zerbarst ein Spiegel und zerfiel zu kristallischem Staub. Der Druck der Explosion und das Feuer scheuchten die Schlangen durcheinander und versetzten sie in helle Panik. Nicole schnellte sich hoch, spreizte Arme und Beine ab und stemmte sich zwischen den eng beieinanderstehenden Wänden ein.

Sie war nicht gebissen worden – noch nicht.

Aber sie würde sich nicht lange in der Luft halten können. Wenn ihre Kräfte nachließen, stürzte sie ab. Und da war auch noch das Feuer, das sich vom Vorhang ausgehend vergrößerte. Rauch stieg auf. Nicole hustete. Unwillkürlich begann sie um Hilfe zu schreien.

Die Explosion des Spiegels mußte etwas zu bedeuten haben. Vielleicht wurde gekämpft.

Ein verzweifelter Hoffnungsschimmer…

Plötzlich flog die Tapetentür auf. Uschi Peters stand keuchend da.

Aber im nächsten Moment sprang sie in heller Panik zurück, als die Schlangen auf sie zufegten. Die Reptile flüchteten an ihr vorbei vor dem Feuer. Nicole ließ sich in den leeren Raum fallen und warf sich nach vorn, aus der Miniatur-Hölle hinaus.

»Diese verdammte Tapetentür«, keuchte die Telepathin. »Wenn du nicht so laut gedacht hättest, hätte ich dich nicht einmal gefunden. Jetzt raus hier… das verdammte Haus brennt! Zamorra ist hier!«

***

Wie sie schließlich alle nach draußen gekommen waren, wußte später niemand mehr zu sagen, als sie in dem Cadillac davonrollten.

Hinter ihnen stand der Bungalow in hellen Flammen.

Sie waren alle noch einmal davongekommen, und Leonardo deMontagne hatte eine empfindliche Schlappe erlitten. Liebevoll streichelte Zamorra abwechselnd den Ju-Ju-Stab, den er wieder an sich genommen hatte, und Nicole, die neben ihm auf dem Fahrersitz saß und den Cadillac in Richtung »Mary’s Motel« lenkte. Leonardo würde geraume Zeit brauchen, seinen versteinerten Vasallen wieder vom Medusa-Fluch zu befreien, hoffte Zamorra. Und er würde sich eine Weile zurückhalten, ehe er zum nächsten großen Schlag ansetzte.

Das Amulett funktionierte wieder. Mit Leonardos Flucht in die Hölle war auch der hemmende Einfluß geschwunden. Zamorra konnte wieder über seine magischen Energien verfügen.

Er hoffte, daß das noch nicht so schnell wieder der Fall sein würde, als Nicole und er tags darauf nach Frankreich zurück flogen.

Von dem achtarmigen Ungeheuer mit dem Geist eines wahnsinnigen Wissenschaftlers, das irgendwo auf den sieben Meeren auf ihn lauerte, ahnte er da noch nichts…

ENDE
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